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Vorwort 



Der Gründe ; die mich zum Studium der Erankenge- 
scliiclite Luiher'fl bewogen, giebt es mehrere. 

Zunächst existirt keine chronologisch , ätiologisch und 
klinisch systematisch geordnete Krankengeschichte Luther's« 
Die handschriftliche Geschichte Batzebei^er's, des knrftbrst- 
lichen Leibarztes, über Luther und seine Zeit (Neudecker, 
Jena 1850) enthalt pag. 41 — 142 nur wenige Bemerkungen 
über Luther's Krankheit und die Dissertation des Chemnitzer 
Dr. med. Garmann , nach damaliger Sitte wohl Tom Präses: 
Professor Michael Alberti yerfasst: y^de sanitate, morbis et 
morte B. Lutheri, Halae-Magdeburg^, ist ganz unTollstandig, 
dürftig und veraltet und ergeht sich besonders in der damals 
Torwiegenden Temperamentsfrage. Dem trefflichen Werke 
von Dr. Jul« Köstlin, Professor in Halle : 9,Dr. Martin Luther^ 
sein Leben und seine Schriften ^ 2 Bde., Elberfeld bei 
B. L. Friderichs^ 1875^, lag eine medicinisch geordnete Dar- 
stellung fem^ und lässt sich die Krankengeschichte nur 
mühsam aus ihm in ihrem Verlaufe herauslesen« 



IV 

Der zweite Grund war die Indignation^ die ich über das 
Machwerk des Minoriten P. Bruno Schon ^ Dr. theol.^ phil. 
und der freien Künste und emerit. Seelsorger der nieder- 
österreichischen Landesirrenanstalt: „Dr. Martin Luther, auf 
dem Standpunkte der Psychiatrie, Wien ISTi'^ (das übrigens, 
was die Disposition anlangt, nur eine Nachahmung des 
Pamphletes Dr. Puschmann's „Richard Wagner. Eine psy- 
chiatrische Studie. Berlin, 1873^, ist), empfand und das 
mich zu einer Kritik, die ohne genaue Krankengeschichte 
unmöglich war, drängte; eine Arbeit, die an anderer Stelle 
folgen wird. 

Der letzte Grund war ein persönlicher. Bei Beschäf- 
tigung mit der Geschichte meiner Familie von 1172 an bis 
heute, war ich auch auf einen Professor und Dr. theol. 
Sebastian Küchenmeister aus Freiberg, der sich in 
Archimagirus (Erz- oder Ober-Koch, fiaystdog) nach der Sitte 
seiner Zeit umgetauft hatte, gestossen, der zum ersten Male 
1512/13 Rector in Wittenbei^ und dann noch 6 mal für 
hohe Herren bis 1519 Rector in vicibus, Rector war; Luther 's 
unversöhnlicher Gegner, der übrigens nach 1519 von Witten- 
berg fortging und verschollen ist. Luther sagt -in einer 
Tischrede, nachdem er von Herzog Georg's Widerspruchs- 
geist gesprochen: „Solch ein Ingenium war auch Sebastian 
Küchenmeister.^ 

Weiter fsmd ich einen Cuntz Küchenmeister, Wirth in 
Leipzig, den die Söhne Georg's vom Bathe darüber verhören 
liessen (16. Februar 1522): „ob er Luther heimlich bei 
seiner ersten Reise von der Wartburg nach Wittenberg be- 
herbergt habe?^ 



Zuletzt begegnete mir als Gatte der Elisabeth Gmciger, 
Terw. Kegel 9 einer Tochter Cmciger's ans seiner ersten 
Ehe mit einer Küchenmeisterin ^ der älteste Sohn Lnther's: 
Johannes. 

So hatten mich die Studien über meine Familiengeschichte 
(neues Lausitzer Magazin, Görlitz, 1876^ 52. Band) mit Luther 
und seiner Familie in Berührung gebracht, und nach der Be- 
schreibung mehrerer Trinkgefasse Luther's (illustrirte Leip- 
ziger Zeitung, No. 1096, 1. November 1879) hatte ich mich 
dem genaueren Studiuln des Lebens Luther's, besonders Tom 
medicinischen Standpunkte aus, zugewendet. Der Plan des 
Nachfolgenden nun ist kurz folgender: 

Erster Abschnitt: Luther's Krankengeschichte, so 
vollständig, als möglich und nach den Originalquellen und 
den Originalworten Luther's und seiner Freunde zusammen- 
gestellt und in XI Zeitabschnitte eingetheilt. Jedem Ab- 
schnitte ist aphoristisch und mehr nur mit Stichworten be- 
zeichnet in grösserer Schriffc ein Abriss des Lebens und der 
Thätigkeit Luther's in diesem Zeiträume vorangestellt. Hier- 
bei sind vor Allem benutzt : Seidemann's Schriften, besonders 
auch die von ihm geschlossene und nachträglich revidirte 
und corrigirte, dem 6. Bande von de Wette's: „Dr. Martin 
Luther's Briefe" vorgedruckte Chronik des Lebens Luther's, 
und Seidemann's Kritik des Köhler'schen Buches über Luther's 
Reisen im sächsischen Kirchen- und Schulblatt 1873; femer 
das oben citirte Werk von Köstlin und briefliche Mitthei- 
lungen des Herrn Pastor Kawerau in Klemzig bei Züllichau, 
dem ich auch einzelne Zusätze zur Krankengeschichte ver- 
danke. 



VI 

Zweiter Abschnitt: Epikritische Betrachtungen über 
Luther's Krankengeschichte und seine physischen und soma- 
tischen Zustände. — 

Zuletzt bitte ich Kenner der Lutherischen Literatur^ mir 
Fehlendes zu späterer Ergänzung gefalligst in Abschrift oder 
Citat zukommen zu lassen. 



Erster Abschnitt. 



Dr. Martin Luther's Krankengeschichte, chronologisch 
geordnet, unter besonderer Berücksichtigung der ätio- 
logischen Momente, als da sind: seine Erziehung, 
Lebensweise in und ausser dem Erlöster, Arbeiten, 

Schicksale u. dgl. 

Literatur: Die Werke, die benutzt wurden, sind folgende: 1) die 
Tischreden, Gespräche etc. Luther*s, nach der, nach dem 
Halle'scheit Manuscript zusammengestellten, lateinischen Ausgabe von 
Bindseil (Tom. I — III, Halae 1863); die deutsche Förstemann'sche 
Ausgabe (Bd. 1 — 4, Leipzig) und das Lauterbach'sche Tagebuch auf 
das Jahr 1538, edidit Seidemann 1872, Dresden; ferner 2) das zumal 
in den Vorbemerkungen zu den einzelnen Nummern der Kranken- 
geschichte und auch sonst oft benutzte, ausgezeichnete Werk ron 
Köstlin: Martin Luther (2 Bde., 1875, Elberfeld); und die folgenden 
kleineren Schriften: Ratzeberger (die handschriftliche Geschichte 
Ratzeberger*s über Luther und seine Zeit, edit. Neudecker, Jena 1850) ; 
Alberti (Michael, dissertatioJnaug. medic. de sanitate, morbis et morte 
B. Lutheri, Halae -Magdeb., Novbr. 1750; praeside Michaele Alberti 
respondens: Emmanuel Henricus Garmann, Chemnitio-Misnicus) ; Baas 
(Grundriss der Geschichte der Medicin, Stuttgart 1876). Für brief- 
liche Mittheilungen, Zusätze und Richtigstellungen danke ich noch 
Herrn Pfarrer Kawerau in Klemzig bei Züllichau. 

I. Der Name Martin Lnther's« 

1) Luther leitete seinen Namen einmal selbst ak von „lauter", 
später von einem im Fuldaischen an der „Lauter" angesessenen Adels- 
geschlechte, das daselbst vom 12. bis 18. Jahrhundert, also noch zu 
Luther's Zeit lebte, und sich bald v. Luder, bald v. L u e d e r , 
Lutter, Lütter schrieb. Nie brachte Luther sich jedoch in 
verwandtschaftliche Beziehungen mit diesem Hause, wenn er auch 

Küchenmeister, Luther's Erankengesch. X 



die Eose, die er seinem Familienwappen gab, aus dem Wappen 
derer von Ltider in das seine herttbergenommen zu haben scheint. 
Nach den Einen (cfr. Köstlin) ist die ursprüngliche Form des Namen : 
Chlotachar (von chlot »= klut laut, berühmt und char das Heer,, 
also berühmt im Heere) , nach Andern heisst er : ^Herr der 
Laute ^. Aus Chlotachar wurde Lothar und durch die zu früheren 
Zeiten übliche Yertauschung einzelner Yocale und Consonanten^ 
zumal in der Schriftsprache und nach provinziellen oder dialek- 
tischen Figenthümlichkeiten : Lother, Lotther, Ludher, 
Luider, Lyder (so ward Luther in Erfurt inscribirt imd so sah 
ich seinen Namen bei Seidemann in einem gothaischen Manuscript), 
Lud er (so ist Luther im Album Yitenbergense, EditioFörstemann, 
pag. 28, 1508 in Wittenberg inscribirt, wo es von dem aus Erfdrt 
kommenden, mit anderen Augustinern als Lehrer nach Wittenberg 
berufenen Luther heisst: Fr. (frater) Martinus lüder de 
Mansfelt, Augustinianus); sächsisch: luder. Schon im 
Jahre 1507 unterzeichnet er sich auf dem (ersten und ältesten be- 
kannt gewordenen) Briefe: „Lutherus^, so dass er diese Form 
schon mindestens 10 Jahre früher gebraucht hat, als ihn seine 
Gegner „L o t h e r oder Luther = Luder" nannten. Immerhin 
mag. er aber den bei der Inscription in Wittenberg verlassenen 
Namen später dauernd wieder hervorgesucht haben, um seine 
Gegner zu ärgern. 



IL Aeltern nnd deren Wohnort nnd Familie^ 

wobei ich Köstlin besonders folge. 

1) Der Vater war Hans Luther^ 29. Mai 1530), die Mutter 
Margaretha, geb. Lindemann, angeblich aus Franken, nach Einigen, 
doch unverbürgt geb. Ziegler (f 30. Juni 1531). Der eigentliche 
Sitz der Familie war das durch seine Kauflust berühmte oder viel- 
mehr berüchtigte Dorf Möhra (im Volksmund : More) in der Nähe 
von Salzungen und Marksuhl ; ein Bauemdorf, in dessen Nähe man 
angefangen Bergbau auf Kupfer zu treiben. Hier lebten 1536 in 
Summa 5; 1662 ebenfalls mehrere Lutherfamilien, die sämmtlich, 
mit Ausnahme eines zu einem Hintersassen herabgesunkenen, 
höchstbesteuerte Bauern des Ortes waren; und noch 1862 be- 
gegnet man nach Köstlin 5 Lutherfamilien in Möhra. Luther^s 
Feinde wollten behaupten, Hans Luther, dessen Familie nachgewie- 
senermaassen zu den wiederholt wegen Eaufereien Bestraften ge- 
hörte, sei selbst wegen eines unglücklichen Ausgangs einer Rauferei 



als Todtscbläger ins Mansfeldische ausgewandert, doch lässt sich 
diese Behauptung nicht beweisen. Der Uebergang der väterlichen 
BesitKung an einen anderen Bruder und seine Lust am Bergbau, 
der im Mansfeldischen damals besonders aufblühte, trieben den 
ältesten Sohn der Familie: Hans (dessen Mutter erst 1521 starb) 
nach Mansfeld. Witzel schimpft Martin Luther eines Todtschlägers 
Sohn. Köstlin weiset aber nach, dass Hans, wenn er Todtschl^er 
gewesen , auch im Mansfeldischen nach sächsischem Rechte hinge- 
richtet worden wäre, und dass die Mansfelder ihn schwerlich alsbald 
zu einer Magistratsperson erwählt haben würden. Luther hatte 
ausser Jacob, noch 2, während seiner ersten Mönchszeit an einer 
pestartigen Krankheit verstorbene Brüder: Heinz und Veit, und 
3 Schwestern, verheirathet an Polner, Markenrod und Kaufinann 
in Mansfeld. 

2) Geburtsort und Geburtsjahr Martin Luther 's. 
Ehe der Vater Hans Luther dauernd nach Mansfeld zog , scheint 
er kurze Zeit in Eisleben, in dessen Nähe ebenfalls lohnender 
Bergbau getrieben wurde, gewohnt zu haben. Hier wurde auch 
Martin am 10. November 1483 (wie man jetzt allgemein anninmit, 
nicht aber 1484) geboren und zwar Nachts zwischen 11 — 12 ; und 
nach dem Tage des heiligen Martin (10. November) in der Taufe 
am 11. November Martin benannt. Sollte etwa seine Mutter auf 
der Auswanderung von Möhra nach Mansfeld in Eisleben von 
Geburtswehen überrascht worden sein, und Hans Luther deshalb 
anfangs hier geblieben sein, und hier seinen Unterhalt gesucht 
haben? 



m. Kindheit Luther's 

unbekannt. Luther starb, ohne sein Leben, wie er versprochen, be- 
schrieben zu haben; jedoch wissen wir, dass seine Eltern ein halbes 
Jahr nacU seiner Geburt dauernd in Mansfeld sich niederliessen, wes- 
halb er sich selbst einen Mansfelder nennt. Anfangs hatten die Aeltem 
nur kargen Verdienst und Noth ; später kamen sie in bessere, doch 
niemals reiche Verhältnisse. Vater und Mutter gelten als Muster 
ehrbarer, frommer Bürger nach Melanchthon's Bericht ; der Vater 
besonders als fleissiger, verständiger Bergmann, der bald unter die 
Vierherren („Vier von der Gemeinde") gewählt wurde. „Meine 
Aeltem^, sagt Luther (Tischreden, deutsche Ausgabe, Förstemann 
IV. p. 130, No. 155), „haben mich gar hart gehalten , dass ich 
darüber gar schüchtern wurde. Die Mutter stäupte mich einmali 

1* 



um einer geringen Nnss willen, dass das Blut hernach floss ; und 
ihr ernst und gestreng Leben, das sie mit mir führten, das verur- 
sachte mich, dass ich darnach in ein Kloster lief, und ein Jif Önch 
wurde, aber sie meintens herzlich gut. Aber sie konnten nicht die 
geistigen Anlagen und Kichtungen unterscheiden (individualisiren), 
wornach die Strafen abzumessen gewesen wären. Denn man muss 
also strafen, dass der Apfel bey der Buthen sey." Ebenso streng 
strafend behandelte ihn auch der Vater, wie Köstlin sagt, ein 
strammer, geistig, wie leiblich derber, strenger, gerader, kurzer 
Mann, der streng auf Beobachtung des vierten Gebotes hielt und hart 
und zwar so hart war, dass Martin Luther ihn lange floh. Ausserdem 
war auch der Lehrer seiner Schule ein richtiger „Pauker". ,,Ich 
bin^S sagt Luther, „einmal am Vormittage in der Schule 15 mal 
nach einander „gestrichen" worden.^' — ^Es ist ein böses Ding, 
wenn um der harten Strafe willen Kinder den Aeltem gram werden 
oder Schüler ihren Praeceptoribus feind sind. Denn viel unge- 
schickte Schulmeister verderben feine Ingenia mit ihrem Poltern, 
Stürmen, Streichen und Schlägen, wenn sie mit den Kindern nichts 
anders , als die Henker oder Stockmeister mit einem Diebe um- 
gehen. Was setzte es für Hiebe beim „lupus^ am Freitag und 
beim Conjugiren von legor, legeris, legitur etc. am Montage?^ 
^Man muss die Kinder stäupen und strafen, aber gleichwol soll 
man sie auch lieb haben und sich wohl hüten, sie kleinmüthig zu 
machen (cfr. Brief Pauli an die Colosser, Cap. 3, V. 21) oder zum 
Zorn zu reizen (Brief an die Epheser, Cap. 6, V. 4)." Luther selbst 
war also im Hause mehr in Härte, als in Liebe und ohne Berück- 
sichtigung des freien Naturells^) erzogen und vollständig eingeschüch- 
tert worden, weshalb er in seinem Commentare zum Briefe an die 



*) Was Martin Luther^s eigne Kindererziehung anlangt, so hat er 
den hier ausgesprochenen Ansichten streng Kechnung getragen und wohl 
zu unterscheiden geWusst, wo man moralisch, und wo man körperlich 
strafen muss. 

„Förstemann lY. p. 180, No. 165. An dieser Stelle unterscheidet 
Luther ganz genau zwischen puerilibus und Schlechtigkeiten, und die Art, 
wie hiernach zu strafen sei. So lesen wir: Lauterbach 1. c. pag. 141, 
unterm 7. October 1539 : „gleich als wenn ich meinen Enders (Andreas 
Eauflteann, seinen Neffen) nicht hätte gestrichen um seiner Untugend, die 
er über Tisch sagt, willen oder ihm gar Zucker und Mandelkerne gegeben 
hätte. In solchem Falle würde ich ihn schlechter gemacht haben. '^ Oder, 
wie es bezüglich derselben Strafe an einer andern Stelle heisst: „Bindseil 
I. p. 256, wo Jonas über die Strafe dieses „Patruelis^, den Schwestersohn, 
den Luther als Pflegesohn im Hause hatte, den er deshalb an anderer Stelle 
„filius'' (eigentlich war er der an Sohnes Statt gehaltene Pflegesohn 



Galater, worauf mich Pfarrer Kaweraa auimerkBam machte, I, 260, 
von sich sagt : ^ich bin als Knabe so geängstigt gewesen, dass ich 
Tor Schreck erblasste (conterritns pallnerim), wenn ich nur den 
Namen Christus hörte. *^ 

Man vergesse dabei nicht, dass Martin ausserdem ein ziemlich 
schwächlicher und zarter Knabe war. Am besten verstand und 
beurtheilte ihn wohl sein steter Freund und späterer Schwager 
Nicolaus Omeler, dem er 1544 (ohne Datum) in seine Bibel schrieb: 
^Meinem guten, alten Freunde, N. O., der mich PusUlen und Kind 
auf seinen Annen hat in und aus der Schule getragen, mehr denn 
einmal (bei schlechtem Wetter und in schlechter Jahreszeit), da 
wir alle beyde nicht wussten, dass ein Schwager den andern trug. 
Martinus Luther.^ 

Was Luther's Mutter anlangt, so werden ihr ausserdem Leben- 
digkeit, Witz und Phantasie nachgerühmt und als ihr auf Martin 
übergegangenes Erbtheil hervorgerufen. Auf diese Einschüchterung 
und Knabenunterwürfigkeit durch allzu strenge Erziehung dürfte 
man Luther's im späteren Leben zuweilen noch auftretende , all- 
zu grosse Devotion (Schreiben an Heinrich VIII., Georg von 
Sachsen, Benehmen gegen Cardinal Cajetan in Augsburg) zurück- 
führen müssen. 

Dem Vater lag daran, seine Söhne in einem weltlichen, bürger* 
liehen Berufe zu sehen ; Martin sollte Jurist werden und ward es 
anfangs ; Jacob wurde Bergmann. Martin galt als eine Art Mentor 



Luther's) nennt, mit Luther sprach : „ Er hat mich einmal vor Zorn fast ge- 
tödtet, und verlor ich fast alle Körperkraft'' (d.h. ich wurde ob seiner Unart 
fast ohnmächtig). Dann fährt Luther fort, da habe er die Wahrheit der Rede 
des Apostel Paulus über die „Vater- und Muttermörder" kennen gelernt, 
die nicht durch das Schwert, sondern durch Ungehorsam und den Aeltern 
bereiteten Kummer die Aeltern tödten und ihr Leben kürzen. ** 

Dagegen verweigerte er trotz der Bitten seiner Frau, trotz der Be- 
mühungen Yon Jonas, Cruciger und Philippus (Melanchthon) und trotz der 
flehentlichen, schriftlichen Abbitte seines Sohnes Johannes, durch 3 Tage 
dem Johannes die Erlaubniss, vor seinem, ihn damit strafenden Vater zu 
erscheinen. Es blieb bei der dreitägigen, auferlegten Entfernung aus der 
Nähe des Vaters. „Ich will lieber einen todten, als einen ungezogenen Sohn 
haben. Paulus verlangt, dass ein Bischoff seinem Hause wol vorstehe und 
seine Kinder gut erziehe, und dadurch keinen Anstoss gebe. Aus diesem 
Grunde muss ich ihn (den Johannes) strafen , und darf nicht nachgiebig 
gegen ihn sein." L. c. pag. 257 : 

„Weichet Vater das seine giebt aus der Gewalt, 
Den soll man todtschlagen mit dieser keulen balt.^ 
Denn meinte er: „wo Vater und Mutter nicht wirken, da muss der Henker 
das Ganze ausrichten und erziehen.^ (Bindseil I. p. 253.) 



BKS Beispiel für die andern Brüder, und da die andern früh und 
schnell starben, besonders für Jacob. 

Auch die erbittertsten Lutherfeinde haben übrigens dem Vater, 
seinem Charakter und seiner Vergangenheit., Nichts nachsagen 
können. Vielleicht hatte den ruhigen Mann die erwähnte grössere 
Kohheit der Namensvettern auch mit zur Auswanderung veranlasst. 



IT. Luther's Schulzeit. 

1. inMansfeld: Der erste Unterricht hier war vorwaltend 
ein religiöser (10 Gebote, Vaterunser, Glaubensbekenntniss) und 
Singen kleiner, deutscher Lieder, aber ohne Erklärung der Glau- 
bensartikel von der Kanzel aus. Auch wurde der Teufelsglaube, 
der in ganz Deutschland vorherrschend war, und bei Luther für 
alle Zeit so feste Wurzel geschlagen hat, besonders gepflegt, so wie 
der an Hexen mit den damals üblichen Hexenprocessen (zu denen 
zuerst im Jahre 1487 durch den Malleus maleflcorum Anleitung 
ertheilt wurde). In Mansfeld lernte Luther Lesen, Schreiben, 
Eechnen, so wie lateinische Grammatik und Formenlehre nach 
damaliger ungeschickter und schwerfälliger Methode bei einem 
wiederum zum Züchtigen sehr geneigten Lehrer (A.. . .pauker). 
Schon hier in Mansfeld (nicht aber, wie Köstlin I. pag. 36 sagt, 
in Magdeburg oder Eisenach) sangen die Kinder, um Würste zu 
sammeln; da wir in Cod. Bav. I, 246 lesen: „So ging es auch mir 
als Knabe in meiner Vaterstadt (patria), als wir sangen, um 
Würste zu sammeln^. Man nannte alle solche Currendaner spott- 
weise auch „Partekenhengste", weil sie auch Stückchen (particulae), 
Partikel Brod,. Kuchen und allerhand andere Dinge erhielten. 
Ich habe selbst in meiner Jugend auf dem Lande auch noch das 
jährlich wiederkehrende Gregoriussingen, eine Art Schulfest, mit- 
gemacht, wo wir auch solche „Parteken ** in- Victualien und kleinem 
Geld erhielten. An solchem Singen nahmen die Schüler aller 
Classen und zwar alle Schüler und Schülerinnen Theil; während 
Currendaner ausgewählte Sängerknaben waren, die Jahr aus^Jahr 
ein singen mussten. Aber wir sangen eben auch um Parteken am 
Gregoriusfeste. 

Von Kinder- oder anderen zufälligen Krankheiten Luther's 
in diesem Zeiträume hören wir Nichts. 

2. in Magdeburg: 1497 kam Luther, 14 Jahr alt, auf 
eine Schule nach Magdeburg, zugleich mit seinem Altersgenossen 
Hans Reinicke ; die Einen und auch Köstlin nehmen an, in die der 



^Brüder des gemeinsamen Lebens^ ^ NollbrUder, Lollharten oder 
Lollharden «s Nullati, was Andere bestreiten. Denn Seidemann 
erklärt (sftchs. Kirchen- und Schulblatt 1873, S.45) ftir NoUbrttder 
oder Lollharten*) solche Schüler der Magdeburger Stadtschule, 
welche ^ wegen dürftiger Kenntnisse noch nicht in eine besondere 
Glasse einrangirt worden sind^, wie man nach CTriacus Spang^berg 
(fortges. Sammlungen, 1732, S. 553), wie mir Herr Pastor Kawerau 
mittheilte, Leute, die weder katholisch, noch evangelisch sein 
wollten, auch ^Nollbrüder^ nennt. £s scheint das Wort also etwa 
so viel zu bedeuten, wie wenn man sagen wollte, es waren alle die 
^Nollbrüder^, die die Censur ^Null^, also gar keine Censur er- 
halten konnten. Solche Knaben mussten natürlich allen Familien, 
<„ besseren, reicheren und ärmeren Familien^ angehören. Dass 
yt Nollbrüder^ die Gurrende einer Stadt allein bildeten, und sich ihr 
Brod zum Studium , d. h. Schulbesuch auf diese Weise sammeln 
mussten, ist nicht wahrscheinlich ; im Gegentheil haben in grossen 
Städten, wie Magdeburg, die Gurrenda und die sammelnden Gurren- 
daner nur stinmibegabte Schüler, vielleicht verschiedener Stadt-' 
schulen, wohl aber besonders die stimmbegabten Scbüler gelehrter 
Schulen (Gymnasien) gebildet, wenn sich Gymnasien in ihnen be- 
fanden. 

Möglich ist es, dass hier durch den aufgeklärten Pro- 
vincial der Augustiner Andreas Proles, der Huss in Schutz nahm 
und die Nähe der Keformation vorhersagte, in Luther schon der 
Keim zu seiner späteren religiösen Kichtung gelegt wurde, doch ist 
es nicht wahrscheinlich. Zu betonen aber ist, dass Luther^s späterer 
Freund und Gönner, der Augustiner-Provincial v. Staupitz von 
Proles seine Aufklärung gesogen und dass so indirect Proles auch 
auch auf Luther's spätere religiöse Kichtung Einfluss hatte. Doch 
wissen wir, dass ihm in Magdeburg ein Vorbild fär sein späteres 
Mönchsleben entgegengetreten ist in dem kleinen, schwächlichen 
Anhaltiner Fürsten Georg, der ein ächter Bettelmönch und durch 
Kasteien zum Skelett abgemagert, ein Muster von Frömmigkeit, 
durch die Strassen Magdeburgs den Bettelsack trug, während (was 
Luthem mächtig imponirte) ein grosser, langer Bruder desselben 
Klosters ohne Sack ihm voranschritt. 

^ Krankengeschichte innerhalb dieser Schulzeit: 1497. 

Batzeberger erzählt (cfr. Neudecker's Ausgabe, Jena 1850, pag. 41 fg.) 



*) Meyer's Conversationslexicon lässt die Lollharden (ursprünglich 
„leise Singende", also Grabsänger) in den „Begharden'' auf- und im 
14. Jahrhundert schon untergehen, die Lollharden selbst als Ketzer erklärt 
werden. 
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in unser neneres Dentsch tibertragen : „In Magdeburg (wohin L. im 14. Jalure 
kam) ist ein sehr hitziges (brennendes) Fieber über ihn gekommen, welches 
ihn heftig plagte. Als er nun grossen Durst leiden musste, und man ihm 
das Trinken während der Hitze entzogen , begiebt sich*s einmal an einem 
Freitage, dass Jeder nach dem Essen zur Predigt ging und man ihn im 
Hause allein liess. Da er sich nun des Durstes nicht länger zu erwehren 
wusste, kroch er auf Händen und Füssen hinab in die Küche, ergriff da- 
selbst ein Gefäss mit frischem Wasser, trank dasselbe mit grossem Behagen 
aus und machte sich, so schwach, wie er war, auf Händen und Füssen 
wieder hinauf in sein Bett, das er kaum erreichen konnte, ehe die Leute 
wieder aus der Kirche kamen. Auf diesen Trunk verfiel er in einen festen 
Schlaf und blieb das Fieber hierauf ganz weg. Als er dies erzählt hatte, 
sagte er, er habe von einigen gelehrten Aerzten gehört, dass oft in solchen 
hitzigen Fiebern copiosus haustus frigidae aquae internum et immodicum 
ardorem (d.h. ein reichlicher Trunk kalten Wassers die innere, übermässige 
Hitze) zu mildern pflege, wie man ja auch ein brennendes Feuer mit Wasser 
ausgösse.^ — Luther blieb in Magdeburg überhaupt IJahr, sein 14. Lebens- 
jahr hindurch. 

3. in Eisenach: Schon 1498 ging Luther von Magdeburg 
nach Eisenach auf die Schule, wo er zum Neujahr um eine Brat* 
wurst singen und betteln musste, und wohnte zunächst jedenfalls 
bei Verwandten, bis ihn die von seinem Gesang und Gebet ent- 
zückte Frau von Kunz (Conrad) Cotta, die schon am 25. November 
1511 verstorbene Frau Ursula Cotta, geb. Schalbe, einer vornehmen 
Eisenacher Patricierfamilie angehörig, in ihr Haus au&ahm. Indem 
Cotta'schen Hause und in dem der „seiner Wirthin Ursula" ver- 
wandten Familie Schalbe, lernte er feinere Manieren und verlor all- 
mälig die in der Aeltem Hause durch strengste Zucht ihm eigene 
Schüchternheit. Durch die Schalbe's bekam er auch Gelegenheit 
theilweise Unterricht zu nehmen im Schalbe'schen , von Minoriten 
(Franciscanem) geleiteten Collegium, dessen Vorstand, Vicar Braun, 
sich seiner vor AUem annahm. Den Hauptunterricht genoss er in 
der Eisenacher Stadt- und Pfarrschule. Hier waren seine Lehrer 
besonders Johann Trebonius und Wigand. Er galt als Einer der 
besten Schüler und blieb hier bis zum Abgang auf die Universität 
Erfurt 1501. Dass er damals irgendwie krank gewesen sei, davon 
ist nichts bekannt. Die Franciscaner selbst hatten keine eigene 
Schule am Kloster. 



V. UniTersitätsjahre in Erfurt Ton 1501—1505. 

1501 ward Luther auf der damals berühmtesten, deutschen 
Universität, der zu Erfurt, als Martinus Ludher ex Mansfelt im 
Sommersemester inscribirt. Auch er hatte dabei, wie alle Bacchanten 



(die heutigen Muli, d. h. von Schulen als Maturi bs Beife abge- 
gangene Schüler) seine mit allerlei Faxen, aber auch Schmeiche- 
leien, welche die geringe Würde des Foehses versinnlichen sollten, 
yerbnndene ^Stadentendeposition^ (aus der im Laufe der Zeit die 
Fnchstaufe der jungen Studenten sich entwickelt hat) durchzumachen. 
Er blieb auf der Universität bis zum Alexiustage (Donnerstags» 
den 17. Juli) 1505, trieb die Humaniora und besonders Philosophie. 
Seine Magisterdissertation in der philosophischen Facultttt behan- 
delte die scholastisch philosophischen Schriften des Erfurter Vor- 
läufers der Beformation, Johann v. Wetzel, auch seine theologisch 
scholastischen, aber nicht die theologisch reformatorischen Schriften 
WetzeFs über Ablass und päbstliche Gewalt. Trutfetter und 
Usinger lehrten ihn die heilige Schrift kennen, und die yon ihnen 
noch höher geschätzten Kirchenväter. Er hörte Orafenstein, den 
nur schüchternen Lobredner von Huss ; der Prediger Weinmann in 
Erfurt sprach gegen das wüste Leben der Geistlichkeit ; dennoch 
feierte die Stadt mit allen Ehren den Träger des Ablasses, Car- 
dinallegat Baimund, dessen Secretär Hieronymus Emser Vor- 
lesungen hielt, die auch Luther hörte, obwohl er einer freisinnigeren 
Bichtung huldigte (1502). Luther hatte vor seinem 20. Jahre 
nie eine Bibel gesehen, die er erst im Kloster zusammenhängend 
las; 1502 wurde erBaccalaur. philosoph. ; 1505 unter Bewunderung 
der Universität Magister. Nach Vollendung der philosophischen 
Studien sollte er das Jus studiren, und besonders unter Hennig 
Göde , nach des Vaters Willen , der ihm ein Corpus juris , editio 
Accursius, kaufte. 

In diesen Zeitabschnitt würde der älteste, bekannte Brief 
Luther's fallen, der vom 19. November 1503 an den Franciscaner 
Matthes Bitter in Frankfurt a/M., wenn derselbe nicht unächt wäre, 
wie schon aus der Unterschrift ^ Lütter^ und dem Datum hervor- 
geht, wo Luther noch gar nicht im Kloster zu Erfurt war. 

Krankheiten. Besondere Krankheiten werden nicht genannt 
in dieser glänzen Zeit, mit Ausnahme von ein Paar zufälligen Unfällen« 
Auf einer Fassreise (in die Ferien ?) stiess er sich aus Versehen (?) seine 
spitze Waffe (wahrscheinlich einen Studentendegen, wie ihn damals die 
Studenten zu tragen pflegten) in den Schenkel und zwar so unglücklich, 
dass er dabei die Pulsader am Schenkel dieser Eörperseite y erletzte. Er 
selbst eomprimirte das blutende Gefäss auf so lange, bis der verbindende 
Wundarzt herzukam, der einen Verband anlegte. Letzterer lockerte sich 
jedoch in der Nacht auf unbekannte Weise; die Wunde brach wieder auf; 
doch wurde auch diese Blutung gestillt. 

Die Heilung der, wie es scheint, nicht ganz gleichgiltigen Wunde 
ging unter Anlegung von Binden (einer sogenannten Testudo), jedoch lang- 
sam vor sich : jedenfalls dauerte der Heilungsprocess lange genug, dass 
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Luther „didicit sua sponte in testudine und auch abesetzen^, d. h. die 
Binde des Verbandes sich selbst anzulegen und selbst abzunehmen. (Bind- 
seil UI. p. 170/71.) 

Vom Jahre 1601 (Alberti-Garmann sagen 1503) berichtet Mathesius 
(Historien des ehrw. etc. Dr. Luther^s Anfang, Lehre, Leben und Sterben, 
1. Predigt) : Nicht lange hernach (nachdem Luther die erste lateinische 
Bibel in der Bibliothek zu Erfurt gesehen hatte) fiel er in eine schwere 
und gefährliche Krankheit, ob deren er ganz für sein Leben verzagte. In 
dieser besuchte ihn, nicht, wie Einige sagen, eiii alter Priester, sondern 
nach Seidemann ein Student aus Meiningen, der zu ihm sprach: Mein 
Baccularie seid getrost u. s. w. und worin er ihm weissagte, dass er ein 
grosser und berühmter Mann werden würde. Mehr fand ich über diese 
Krankheit nicht. 



TT. Ton dem Eintritt Luther's ins Kloster der frommen 

und gelehrten (aus einer Einsiedler- oder Eremitenverbindung 

hervorgegangenen) Augustiner^ am Donnerstag den 17. JuU 
<i. e. Alexistag) 1505 und seinem Elosterleben^ Ms zum 
Abgange als Lehrer an die Unirersltät Wittenberg 1508. 

Den Alexistag nennt anno 1539 Luther selbst (Bindseil III. 
p. 187) als Eintrittstag: ^Heute ist", sagt er, „die jährige Zeit, da 
ich in das Kloster zu Erfurt gezogen bin. Darum sollte ich heute 
68 wird fälschlich der 16. Juli als Alexistag genannt, K.*) einTaxif- 
(est hegehen.'^ Und dann erzählt er, wie sein Gelühde, ins Eloster 
fzu gehen, entstanden sei. Auf einer knapp 14tägigen Ferienreise, 
kam er auf der Rückkehr nach Erfurt am 2. Juli 1501 , nach 
Stutterheim, als ihn der Blitz eines heftigen, ihn üherraschenden 
Gewitters erschreckte und er ausrief: „Hilft die liebe St. Anna**), 

*) Bindseil citirt nach dem bei Lauterbach vorgeschriebenen Tage : 
anno 1589, 16. Juli, i. e. die Alexii, fälschlich den 16. Juli als Eintrittstag 
Lnther*s ins Kloster, während der betreffende Tag der 17. gewesen sein 
muss, wenn Luther am Alexiustag eintrat. Auch in Schal^ahren bleibt 
dies so ; denn der eingeschobene Tag macht nur eine andere Benennung 
der Tage vom 23. — 29. Febr. Der 23. Febr. ist stets, auch in Schalt* 
Jahren, der Reinhard; der eingeschobene 24. Febr. hat keinen Namen 
eines Heiligen, sondern heisst einfach Schalttag; nun erhalten die Tage 
vom 25. — 29. die Namen des 24. — 28. Febr. des gemeinen Jahres ; also: 
Mathias, Victorinus, Nestor, Hektor und Jnstus ; vom 1. März (Albinas) 
bleiben stets die Namen der Tage in allen Jahren gleich und also auch 
stets der 17. Juli der Alexistag. Das „Heute, am Tage des Alexius^ kann 
an jener Stelle nie „den 16. Jnli 1539 ** bedeuten. Wenn Luther von 
„jährig« spricht, so kann er am 16. Juli, dem Tage „Walter«, nur von dem 
Vortage des Eintritts gesprochen haben. Viel richtiger aber ist anzu- 
nehmen, dass Lauterbach sich verschrieben und den 17. Juli gemeint hat. 
**) Die heilige Anna war die Schutzheilige der Bergleute, also auch 
der Familie der Aeltern Luther's, und also auch des jungen Luther. Es 



— 11 — 

£0 will ich ein Mönch werden. Aber Grott hat damals mein Votum 
hebräisch verstanden.^ Amen heisse durch Gnade, nicht durch 
Becht. Hierauf reute ihn sein Oelflbde und riethen ihm Viele ab, 
«8 zu erfüllen. „Ich aber", sagt Luther, „verharrte dabei und 
«m Tage vor Alexius (also am 16. Juli) lud ich einige meiner 
besten Freunde ein zu einer Yalediction (Abschiedscommers, wür* 
den wir heute sagen ; diese Yalediction war jedenfalls der studentische 
Gegensatz zur Deposition des Fuchses, K.), mit der Bitte, dass de 
mich am morgenden (crastinum) Tage in das Kloster 
brächten. Als aber Jene es verhindern (aufschieben, remorari) 
wollten, sprach ich: „heute sehet ihr mich und nimmermehr.^ 
Alsdann (Tunc, d.h. am 17. Juli) gaben sie mir unter Thränen 
4ia8 Geleit (zum Kloster) ; mein Vater aber war sehr erzürnt über 
das Gelübde. Aber ich habe in meinem Vorsatze verharret. Nie- 
mals dachte ich daran aus dem Kloster auszutreten ; ich war der 
Welt rein abgestorben, bis dass es Gott (an der) Zeit dachte und 
Tetzel es mit dem Ablass so arg trieb („vnter Tetzel mit dem ab- 
lass trieb ^) und Dr. Staupitz mich gegen den Pabst antrieb." 

Die geladenen Freunde waren nachKöstlin: Johann Jäger 
aus Domheim (=a Crotus , Katianus) ; Johann Lange aus 
Erfurt; Johann Spalatin (aus Spelt im Eichstädtischen); He- 
liusEobanus Hesse und wahrscheinlich auch : Peter Eber- 
bach (Petrejus) und Caspar Schalbe aus der Eisenacher 
Familie (cfr. IV, 3). 

Es scheint, Luther habe am Tage „vor Alexius^, wie es oben 
heisst, gesprochen, also pridie Alexii, und den Abschiedscommers 
gleichsam mit zum Eintritt gerechnet. 

Li der Nacht vor Alexius (also am 16./17. Juli, nicht aber 
am 15./ 16.) zechte und sang Luther fröhlich mit den Genannten. 
Entweder hatten sich die Freunde auf einige Stunden zu Bett ge- 
legt, und am 17. Juli früh Luther abgeholt, oder sie hatten bis 
10 Uhr geschträrmt, und Luthem bis zum Kloster um diese Stunde 



ist nun naheliegend, anzunehmen, dass Luther, als er einmal den festen 
Entschloss gefasst hatte, Mönch zu werden, den Orden wählte, bei dem der 
Caltns seiner Schutzheiligen ganz besonders in Ehren stand ; den Orden, 
der ihm gestattete, die Schatzheilige, die er bisher besonders verehrt hatte, 
«ind die auch die der Seinen war, sich zu wählen. In erster Keihe wird sich 
also die heilige Anna auch unter jenen 21 Schutzheiligen befunden haben, die 
Luther sich im Kloster erwählte und yon denen er täglich je 3 beim Messe- 
lesen, oder wenn er einen Tag keine Messe hatte lesen können, beim 
nächsten Messelesen nachträglich mit anrief. Ueber den Cultus der heil. 
Anna bei den Augustinern vergl, man Eolde: Die deutsche Augustiner- 
Congregation, 1879, S. 245/6 flg. 
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begleitet, ihm, wie jedem Abgehenden, das Yalet von der üniyer- 
sitätsstadt bis znm nächsten Orte, hier dem Erlöster, gebend. 

Die Erzählung von dem Blitzschlag, der Luther's Freund an 
seiner Seite erschlug, und die sogar bildlich dargestellt wurde, ist 
eine Mythe. Sie hat sich vielleicht aus dem Eintrittstage Luther's 
ins Kloster herausgebildet. 

Sollte Luther einen Freund Alexis gehabt und diesen durch 
einen plötzlichen Unfall verloren gehabt haben, dessen Andenken 
er durch den Eintritt ins Kloster hatte ehren wollen, so könnte man 
vielleicht auch an einen Tod im Duell *) denken. Wenn Luthem 
der Blitz, das himmlische Feuer, zum Mönchwerden Veranlassung 
gab, so hat Luther jedenfalls später dieselbe als Analogie der Be- 
kehrung von Paulus betrachtet ; beim Eintritt ins Kloster hat er 
hieran kaum gedacht. 

Luther war auf der Universität stets massig, fleissig und von 
tadellosem Betragen gewesen und als eine Sühne fEir wilde Studien- 
zeit darf man den Eintritt Luther's, des fröhlichen und feurigen, 
aber niemals lüderlichen Martin nicht auffassen. 

Der Vater Luther's, der selbst, als er der Priesterweihe de» 
Sohnes im Kloster später beiwohnte, dem Sohne diesen Schritt 
nicht verzeihen konnte, und demselben vorwarf, dass er gegen das 
vierte Gebot dadurch gesündigt, nannte den obengenannten, Luthem 
ztmi Gelübde bestimmenden Blitz ein Zeichen, von dem er nur 
wünsche, dass es kein Teufelsgespenst gewesen sei. 

Einen Theil seiner Studiengenossen sah er erst nach einem 
halben Jahre zum ersten Male wieder; die Mehrzahl von ihnen war 
aus Erfurt einer pestähnlichen Epidemie wegen geflohen. 

Seine juristischen Bücher, z. B. das vom Vater gekaufte, 
werthvoUe Corpus juris, mit Anmerkungen von Accursius, hatte er 
beim Eintritt ins Kloster, ebenso wie seine lateinischen Klassiker 
verschenkt, von denen nur Plautus und Virgil ihn in die Zelle be- 
gleiteten. 

Sofort ergab sich Luther der strengsten klösterlichen Zucht, 
und wurde schon nach einem halben Jahre Mönch unter dem 
Namen Frater Augustin, obwohl er sich meist Martinus Luther, 
höchst selten Martinus Augustinus oder Mart. Luth. Augustin. (ianus) 
unterschrieb. Von da an trug er die Ordenstracht : schwarze Kutte 



*) Das Trldentiner Concil (1542, 1546—1663) — auf welchem 
übrigens die Concile zu Gunsten des Pabstes für immer selbst und freiwillig- 
abdankten, — erliess scharfe, freilich nie befolgte Bestimmungen über da& 
Duell. — 
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ndt lederner Kapuze, weissem Skapnlier und Tuclistreifen , die 
über Brust und Kücken bis zu den Füssen herabhingen. 

Der gewöhnliche Mönchs-Pennalismus, der älteren gegen die 
jüngeren Fratres, zwang ihn, sich den gewöhnlichsten und ge- 
meinsten Arbeiten zu unterziehen, wie den Betsaal, die Kirche etc. 
mit dem Besen zu kehren und auszufegen, Abtritte zu reinigen, 
Pförtnerdienste zu thun, mit dem Bettelsacke in der Umgegend 
nach Käse etc. bettelnd herumzuziehen (terminiren). Die rohesten 
Fratres nahmen ihm, wenn er studirte, die Bücher weg, störten ihn, 
oder trugen ihm die yorgenannten, und andere gemeine Dienste auf, 
so dass die Universität, bei der er als Magister inscribirt blieb und 
so erachtet wurde, dagegen bei seinem Prior (die Augustiner hatten 
nurPrioren, keine Aebte) von Staupitz Verwahrung einlegte, und er 
von diesen schmählichen Hausknechtsdiensten dispensirt wurde — 
welchen Dispens der Minorit Schön dem von Staupitz als eine 
Sünde anrechnet. 

Die festen horae canonicae und Kasteiungen der Ordensregeln 
hielt er streng, ja übertrieben ein. Als Beleg hierfür gelte, was 
Luther am 10. März 1539 (Bindseil III. p. 183) erzählt. „Die 
papistischen Fasten waren Schmausereien. Sie fasten nur, wenn 
sie wirklich in ihrem Gewissen ergriffen sind. Ich hätte mich bei 
Zeiten zu todt gefastet ; denn oft nahm ich in 3 Tagen weder einen 
Tropfen noch ein Krümchen Brod zu mir." (An einer andern Stelle 
erzählt er, dass ein Edelmann Einen in actu beim Ehebruche mit 
«einer Frau ertappt, ihn gefangen genommen und eingemauert hatte, 
und dass der Eingemauerte, den er ohne alle Speise und Trank 
gelassen, am 11. Tage gestorben sei.) „Es war mir recht Ernst, 
habe auch den Herrn Christum recht gekreutziget, bin nicht nebenher 
gelaufen, sondern habe ihn helfen führen und durchboret. Gott 
vergeh mir's. Denn ich habe es ja öffentlich bekennet. Denn das 
ist wahr : der frömmste Mönch ist der ärgste Schalk ; sie leugnen, 
dass Christus der Mittler und Hohepriester (summus pontifex) ist 
und machen aus ihm einen (strafenden) Kicbter (judicem). Ich 
wählte mir 21 Heilige aus und wenn ich die tägliche Messe hielt, 
rief ich 3 davon an. Also kam ich die Woche herum. Vornehm- 
lich aber verehrte (colui) ich die heilige Jungfrau Maria (B. Vir- 
ginem), weil sie in ihrem weiblichen Herzen sich eher zum Erbarmen 
bewegen liess (quae muliebri corde magis aificeretur) und Für- 
sprecherin bei ihrem Sohne ward (et filium placaret)." Förstemann 
1. c. n. pag. 244, No. 24 lässt Luther sagen: „Als ich noch im 
Kloster ein Mönch war, hatte ich so viel zu schaffen mit Lesen, 
Schreiben, Predigen und Singen in der Earche, dass ich dafür 
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meine horas canonicas nicht beten konnte. Darum^ wenn ich sie 
die 6 Tage über in der Woche nicht beten konnte, so nahm ich deit 
Sabbath für mich den ganzen Tag über. Also waren wir arme, 
geplagte Leute mit den Decretis und Satzungen des Pabates.'' 

Luther war, wie er an einer andern Stelle sagt, „kein loser 
Bube, sondern ein rechtschaffener Mönch, der sich das Seligwerden 
sauer werden Hess." Deshalb auch stellte der mit der Visi- 
tation (aus diesen Klostervisitationen sindLuther's spätere Kirchen- 
Visitationen entstanden, Kmstr.) der Augustinerklöster beauftragte, 
strenge Pater Johann Natin ihn bei seiner Visitation sogar den 
andern Mönchen zum Muster auf, und Niemand hat vermocht, ihnt 
während seiner ganzen Klosterzeit einen Verstoss gegen die Strenge 
eines sittlichen Wandels nachzuweisen. 

Luther war (Förstemann III. p. 238, No. 118) so kleinlich 
streng bez. der Erfüllung der Ordensregeln, dass er von sich sagt r 
„Also meinte ich auch, da ich ein Mönch war, wenn ich ohne Scapu- 
Her („Scheppler") aus meiner Zelle getreten wäre, so hätte ich eine 
grosse Todsünde begangen und wäre verzweifelt. Ist's nicht ein 
grosser, gräulicher Gräuel, dass man auf solch Narren werk ver- 
trauen und sich verlassen soll, da man solche Ehre allein dem 
Herrn Christo sollte geben ? Sollte man doch dem Pabstthum 
um dieses einigen Stücks und Irrthums willen gram sein." — Die 
kleinsten Verstösse gegen das Gebet galten ihm als Sünden ; er 
plagte sich mit diesen „halben, erdichteten Sünden", gegen die ihm 
keine noch so häufige Special- oder Generalbeichte half, oder, wie 
Staupitz sagte : „mit den krankhaften Einbildungen eines geäng- 
steten Gewissens, diesem Humpelwerk und Puppensünden herum. ** 
Am 20. April 1507 wird Luther in Eisenach bei Braun ge- 
wesen sein. 

Am 2. Mai 1507 wurde Luther zum Priester geweiht uiid 
zwar nicht vom Brandenburger Bischof, sondern von dem Erfurter 
Weihbischof: Johann Bonmilch aus Lasphe, daher Johann von 
Lasphe, der auch die grosse Erfurter Glocke „Susanna'' ge- 
weiht hat. 

Lauterbach erzählt in seinem Tagebuch von 1538 unterm 
ö.December, pag. 186, dass Luther sich über sein Singen der ersten 
Messe, wie folgt, ausgesprochen habe: „Die erste Messe brachte 
in jener Zeit ^gewöhnlich sehr viel ein. Es war das rechte G^ld- 
netz mit Opfern und Geschenken. Da legte man dem Bräutigam 
die horas canonicas mit Fackeln zu ; da muss der Jungherr mit der 
Mutter, so die lebt, den ersten Tanz haben, wobei die Zuschauer 
vor höchster Freude weinen (cum summo fletu spectatorum), wie 
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Cliristiis mit seiner Mutter tanzte. Ich, als ich meine erste Messe 
in Frankfurt celebrirte, wäre fast gestorben, weil mir der Glaube 
fehlte (quia nulla aderat fides), sondern ich achtete nur auf das 
würdige Benehmen (dignitas) meiner Person, und sah zu, dass ich 
keinen Fehler machte, noch Etwas vergass.^ 

Während andere Mönche ihren Bauch mästeten — Luther 
selbst wunderte sich einmal Über einen Frater, der 6 Bratwürste 
auf einmal ass, während er doch mit einer genug hatte — übertrieb 
er es in der Enthaltsamkeit. Er ass, wie wir eben gesehen, 1, 2, 
3, ja 4 und 5 Tage nichts, oder so gut, wie nichts ; ja er kasteite 
sich Wochen lang damit, dass er nur wenig ass, hungerte und 
durstete, (eigentlich sich nur halb sättigte), so dass er, wie Secken- 
dorf sagt, . zuletzt fast ohnmächtig wurde. Dadurch hatte er die 
Fähigkeit sich erworben, auch noch in späteren Tagen mit äusserst 
Wenigem auskommen und wie Melanchthon sagt, viele Tage lang 
täglich mit nur einem Häring und wenig Brod sich begnügen zu 
können. 

Zu den körperlichen Kasteiungen traten die geistlichen und die 

geistigen Anfechtungen (Tentationes), und je mehr er studirte und 

kirchliche Scholastik trieb, um so unruhiger und von Zweifeln imd 

Scrupeln gepeinigt wurde sein Gemüth, welche Zustände ausserdem 

in der Einsamkeit der Klosterzelle nur noch mehr vermehrt wurden. 

Er vermochte es nicht sich zu innerer Huhe zu bringen ; denn im 

geraden Verhältnisse zum Fleisse in seinen theologischen Studien 

glaubteer, sich immer untreuer in seinen Pflichten, immer unwürdiger 

der Gnade Gottes, dessen Wohlgefallen er verscherzt, zu finden. Er 

hielt sich für von Haus aus verdammt ; meinte, einen Vorgeschmack 

der Hölle zu empfinden, und brach immer mehr in sich zusammen, 

weil die Andern ihn nicht verstanden, ja ausserdem für hochmüthig 

und streitsüchtig hielten. 

Auf die Kasteiungen im Klosterleben (hierüber werde ich an 
andrem Orte sprechen) reagirt der Körper des Mönches gewöhnlich 
mit spontanen, nächtlichen Ergüssen („wie Luther sagt: „Flüssen^, 
poUutiones nocturnae"). Luther selbst war glücklicher Weise von 
Natur aus in der sexuellen Sphäre kühler und kälter angelegt, als 
die meisten anderen Mönche und konnte er deshalb (Bindseil IL 
p. 352) von sich sagen: „Ich hatte das Glück, von geschlechtlichen 
Aufregungen nicht sehr gepeinigt zu werden ; indessen je mehr ich 
mich zermarterte und kasteite (macerabam), um so stärker traten 
diese Keizungen auf (eo magis urebar)." Im Commentar zu Ga- 
later I. p. 107 schreibt Luther: „Ich selbst versuchte mit dem 
grössten Fleisse, mehr als dies zu leisten, durch Fasten, Vigilien 
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(Nacht wachen), Predigten und andere Exercitien meinen Körper 
schwächend (corpus macerans) . . . ., so dass ich — ^^ 

Krankengeschichte: — „dem Körper mehr Last auferlegte, als 
er ohiie Gefahr für die Gesundheit ertragen konnte .... ich bewahrte 
meine Keuschheit.^ Jedenfalls neigte die in Folge seiner unverständigen 
Ascetik in Nüchternheit, Enthaltsamkeit, Abhärtung (er schlief in kältester 
Jahreszeit anf möglichst hartem Lager ohne richtige Bedeckung mit 
Decken u. s. w., und lief in heisser Jahreszeit mit entblösstem, von den 
Sonnenstrahlen gequältem Haupte im Freien, resp. beim Betteln hemm) 
und in Anstrengungen eingetretene körperliche Abmagerung, — er nennt 
selbst seinen Körper ausgemergelt (corpus macerans), und sich selbst aus- 
gedörrt (exhaustus) — schon mehr zur Krankheit, als dass sie noch gesund 
genannt werden konnte. 

Krankhaft ist jedenfalls die in Folge geistiger, ascetischer Ueber-' 
Spannung eingetretene Attaque, wo er, als im Kloster der Abschnitt von 
den Besessenen gelesen wurde (Matth. 17, Y. 14), auf dem Chore, auf dem 
er sich befand, wie ein Besessener tobend niederfiel und schrie : „ich bin's 
nicht, ich bin^s nicht^, was seine Gegner, diese tief religiöse, excentrische 
Gemtithsstimmung misskennend, für „eine epileptische Attaque oder für 
ein Besessensein von Dämonen'' ausgaben. 

In einer andern heftigen, geistigen Anfechtung wurde er ein anderes- 
mal nur durch den Zuspruch eines alten Klosterbruders aufgerichtet. 

Dass die Art seines Schlafes, die Nichtschonung seines Hauptes 
gegen Sonnenstrahlen und das Vergessen über der Arbeit auf Uriniren 
und Stuhlgang seine Gesundheit schwer schädigten, sehe man im 2. Ab- 
schnitte nach. 



TIL Ton der Zeit des Eintritts Luther's als Professor 
der Dialektik und Ethik auf die Ton Haus aus unter 
weltliche^ nicht kirchliche Autorität gestellte, und mit 
kaiserlichem Priyilegio ausgerüstete UniTCrsität Witten- 
berg (vom 2. Semester 1508 , Octbr. oder Decbr. , dem Inscrip- 
tionstage Luther's ins Album Yitenbergense, unter Kector Nicolaus 

Yiridimontanus , Theolog, ab), bis zum Beginn der Refor- 
mation : 31. Octbr. 1517. 

Nachdem Luther an der am 18. Octbr. 11502 gegründeten 
Universität Wittenberg sein Lehramt angetreten hatte, blieb er 
immer noch im Kloster, und zwar dem der Augustiner daselbst 
wohnen und zwar zunächst wohl gemeinsam mit den mit ihm 
gleichzeitig berufenen und inscribirten Augustinermönchen, welche 
das Album Vitenbergense , editio Förstemann, auf pag. 27/28 wie 
folgt, auffuhrt : (Rector : Nicolaus Viridimontanus, Theolog) ; Frater 
Christoforus Kencke de Eswe (Eschwege) ; Fr. Johannes Bethel de 
Spangenberg; Fr. Eckardus Tham de Homberg; Fr. Martinus 
Lüder de Mansfelt ; Frater Joannes tinctorius de hajnis ; Frater 
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ludewicus Kakerytz de Dresden; Frater leohardiis de Monacho, 
Augustiniani. 

Selbst Staupitz gehörte der theologischen Facultät seit Er- 
richtung der Universität Wittenberg an. Den Theologen der Uni- 
versität stellte Friedrich der Weise zunächst seine dortige Stifts- 
kirche, welche er mit 5000 Eeliquien, die dem Volke am Sonntag^ 
Misericordias zur Schau gestellt wurden, ausstattete, zur Disposition. 
Unter jenen befanden sich auch der von Quedlinbarg erhaltene 
rechte Daumen der Corona und ein Stück des Körpers der heiligen 
Elisabeth, von welchen Eeliquien jedenfalls die £ine in dem 
schönen Bergkrystallglas verwahrt wurde, welches Luther später 
bei Yertheilung der Gefässe , in denen sich die Eeliquien befanden, 
unter die Wittenberger Theologen erhielt, und das das kostbarste 
unter allen* genannt und von ihm an die Nesene verschenkt 
wurde*). 

Im Speciellen ist von diesem Zeiträume zu melden. 

Am 9. März 1509 wurde Luther, unter dem Dekanat von Stau- 
pitz, Baccalaureus theologiae (=» biblicus ; ad biblia admissus) , und 
musste nun im Speisesaale und in der kleinen Kirche des Klosters 
predigen, wozu ihn Staupitz das erste Mal nur sehr schwer brachte. 
Die nachfolgenden akademischen Stufen legte er jedoch nicht in 
Wittenberg ab , denn Sententiarius ist er im Herbst 1509 in Erfurt 
geworden, wohin er berufen worden und wo er, obgleich ihn die Facul- 
tät nur ungern zugelassen hatte, bis Februar 1511 verblieb. Dann 
kam er wieder nach Wittenberg und wurde am 4. October 1512 
Licentiat. Unbekannt ist, ob er direct von Erfurt nach Wittenberg 
zurilckkehrte , oder erst von Erfurt nach Eom und zurückkehrend 
nach Wittenberg ging. Denn nach Paul, seinem Sohne, ging Luther 
1510/11, nach Andern erst 1511/12**), nach Eom, um bezüglich 
eines unter den deutschen Augustinern entstandenen Streites über 
Provinzialeintheilimg ihrer Klöster directen Bescheid von Eom zu 

holen. Er selbst hoffte , in einer in Eom abgelegten Generalbeichte 

• 

*) Solche Gläser aus Bergkrjstall scheinen damals nicht zu selten 
angefertigt worden zu sein. Auch Carl V. trank, während des Beichstags 
zu Augshurg, gewöhnlich aus einem Erystallglas, das ziemlich 1^/^ Seidel 
fasste. Ob auch dies aus einem Bergkrystall gefertigt war, dürfte fraglich 
sein, mindestens müsste es ein colossaler Erystall gewesen sein, aus dem 
es bereitet war. 

**) Seidemann nahm nach einem Briefe an Kawerau 1510/11 an. 
Er schreibt: „Seit Brieger, Ztschr. für Eirchengeschichte III. p. 197, steht 
mir fest, dass Luther 1510/11 in Rom war, denn er hat den Pabst nicht 
gesehen.^ Eolde, S. 241, war für 1511/12 und ebenso Ignacio Ciampi : 
Luter a Koma 1878, cfr. Ztschr. f. Eirchengesch. III. S. 304. 
Küchenmeister , Luther's Krankengeach. 2 
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Absolution für alle bisher begangenen Sünden zu erlangen. Sein 
Weg scheint direct durch Baiern, nicht über Heidelberg, wo er 
1518 war, gegangen zu sein. Andere hatten diese Keise nach Rom 
in 6 Wochen zu Fuss zurückgelegt. In Rom blieb Luther etwa 
4 Wochen; auch besuchte er die Universität Siena auf seiner 
Romreise. 

In Italien und seinen Klöstern fand er zwar viel Gastfreund- 
schaft, aber gottloses und besonders an Fasttagen üppiges Leben. 
Als er in einem Apenninenkloster die Mönche deshalb tadelte , soll 
er nur durch Flucht einem Mordanschlag derselben auf ihn ent- 
gangen sein. Seine Reise scheint für seinen Orden von Erfolg ge- 
wesen zu sein. Den religiös-ascetischen Standpunkt Luther^s aus 
jener Zeit sieht man am Besten aus Folgendem : In Rom bereute 
er in grösster Frömmigkeit und im tiefsten Olauben , dtiss er wegen 
des Gedränges der Priester nicht an einem Sonnabend in der Lateran- 
kirche eine Messe lesen konnte, durch welche, dem damaligen, auch 
von ihm getheilten Glauben gemäss , dass die Mutter , deren Sohn 
an solchem Tage eine Messe gelesen, selig werde, er seine Mutter 
selig hätte machen können. 

Auch sprach er hier Klagen darüber aus, dass seine Aeltem noch 
nicht gestorben seien , da er sie doch durch Messelesen in Rom aus 
dem sogenannten Feuer hätte retten können ; ein Wort, wegen dessen 
ihn der Minorit Schön heftig angreift, und aus dem er Luther's 
geistige Störung nachweisen will. 

Auf den Befehl seines Provinzial von Staupitz hin (welcher 
jenen Befehl Luthem unter einem Birnbaum ertheilte) wurde er 
nach seiner Rückkehr aus Rom schon am 18. October 1512 auf 
Kosten seines Kurfürsten Dr. theol. (laut Luther's vorheriger Quit- 
tung vom 9. October 1512 über 50 rhein. Gulden). 

Von dieser Zeit an beginnt erst Luther' s reformatorische Lehrer- 
thätigkeit und zwar las er über Abschnitte der heiligen Schrift. 
Besonders strengte er sich geistig und körperlich an durch die 
bessere, in Erfurt begonnene Erlernung der hebräischen und grie- 
chischen Sprache , und durch das Studium der Kirchenväter , be- 
sonders des Augustin und Johann Tauler's (f 1361) „Predigt- 
büchlein", und in der von einem Unbekannten verfassten „deutschen 
Theologie", die Luther von 1516 — 1518 herausgab*). 



*) Diese „deutsche Theologie** erschien in zwei vonLnther besorgten 
Auflagen im 16. Jahrhundert wieder. Auch von der ersten Ausgabe, die 
nach Köstlin verloren gegangen sein sollte, existirt nach einem Briefe Seide- 
mann's an Kawerau vom 6/10. 1878 ein Exemplar noch in der Bibliothek 
Van Het Evangelisch Luthersch Seminarium Amsterdam : Eyn geystlich 
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Weiter nehmen ausser seiner Lehrthätigkeit auch häufiges 
Predigen , das in der Form eine immer freiere Richtung einschlug, 
seine Kräfte jetzt in Anspruch ; sodann das ihm von y. Staupitz 
(nachdem dieser Generalvicar der gesammten deutschen Congre- 
gation der Augustiner geworden war) übertragene Districts- 
yicariat (cfr. Kolde 1. c. p. 263) über die Augustinerkli^ster 
Sachsens und Thüringens mit den damit verbundenen Visitationen 
und öffentlichen Fredigten (von denen er eine am 25. Juli 1517 
vor seinem späteren Feinde, Herzog Georg dem Bärtigen hielt) und 
Schreiben an Klöster, in denen er Ermahnungen, Zurecht- 
weisungen etc. ertheilte. Auch war er am 1. — 3. Mai (Dienstag 
bis Donnerstag) 1515 mit Staupitz und Lange zu einem Augustiner- 
conrent nach Gotha und 1517 nach Himmelspforte gereist. — 
Sein erstes öffentliches Auftreten gegen den Fabst beginnt , ausser 
mit der Herausgabe von Tauler's „deutscher Theologie" (1518), 
welche manche Andeutungen enthält, die auf eine Verbesserung des 
Pabsthumes hindrängten, mit dem Jahre 1516, als Tetzel im 
April mit seinem von Pabst Leo X. ausgeschriebenen Ablass- 
krame im Herzogthum Sachsen und Markgrafthum Meissen, zu- 
nächst in Würzen, begann. Am 10. Sonntag post Trinit. 1516 
hielt er seine erste öffentliche Predigt gegen Tetzel. 

Es dürfte am geeignetsten sein Luther hierüber selbst sprechen 
zu hören. In der Note zum 22. Februar 1538 pag. 36/37 lesen 
wir bei Lauterbach: „Als der Pabst, sagt Luther, alle Macht und 
Gewalt an sich riss , sodass ihn kein König oder Kaiser bewältigen 
(humiliari) konnte , da hats sollen sein, dass er , der Sohn des Ver- 
derbens, entlarvet wurde , durch die Gewalt des Wortes. Ich bin 
aber ganz unschuldig dazu gekommen (thümen) . Denn vor 20 Jahren, 
von heute an zurück, hätte ich niemals daran gedacht , und selbst, 
wenn ein Anderer es gelehrt hätte , würde ich ihn verdammt und 
verbrannt haben. Aber Gott ist die Ursache, weil er solche Wunder 
bewirkt hat. Es ist wahr , als ich zu Erfdrt als junger Magister 
war , wo ich immer traurig einherschritt in Folge melancholischer 
Anfechtung (tentatione tristitiae), ergab ich mich mit grösstem Eifer 
der Lectilre der Bibel und bald erkannte iph so aus dem blossen 
Bibeltexte viele Irrthümer des Pabstthumes. Da kamen mir in der 
Erfurter Bibliothek Gedanken in den Sinn, wie: ,,sieh doch, wie 



edles Bucheleyn | von rechten vnderscheyd | vnd verstand, was der | alt 

vnn new mensche sey Am Ende. Gedruckt zn Wittenbergk durch 

Joanennn | Grunenbergk. Anno, nach Christgeburt | Tausent fünffhnndert 
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2* 
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gross das Ansehen des Pabstes und der Kirche ist. Solltest du 
allein klug (khlüg) sein; ei, du könntest (mochtest) irren!" Solchen 
Gedanken gab ich Baum und wurde völlig im Bibellesen gehindert. 
Dann aber, als ich den krassen Missbrauch des Ablasses (indulgen- 
tiarum) sah und zu dämpfen anfing (confatarem) und sie (die Gregner) 
selbst nicht einen Nagel breit nachgeben wollten , da ging es an, 
aber ganz schwächlich, weil ich allein durch ganze 3 Jahre mit aller 
Verzweiflung (omnibus desperationibus) an dem begonnenen Werke 
(in causa suscepta) arbeitete. Es schrieben zwar Fratres an mich, 
mich zur Beständigkeit ermahnend , und ein angesehener (eximius 
vir) Mann, der mir persönlich unbekannt war, kam vor dieses Dampf- 
bad (vaporarium , so nennt er seine Wohnung) und bat mich unter 
Thränen, dass ich (im Kampfe) gegen das Pabstthum fortführe, 
weil ich der Kirche dadurch grosse Dienste erweisen könnte. Auch 
machte mir Dr. Staupitz Muth, der, als er in Rom 1511 gewesen 
war, dort öffentlich die Prophezeiung aus vieler Munde gehört habe : 
„Es wird aufstehen ein Eremit" (die Augustiner waren, cfr. supra, 
von Haus aus ein Einsiedler-, Eremiten-Orden) „und das Pabstthum 
verheeren. " Diese Vision war zu Rom einem Minoriten erschienen. 
Also trieb Gott die Sache wunderbar und mich auch unschuldig in 
sie hinein und er allein hats also weit gebracht, dass zwischen dem 
Pabste und uns kein Ausgleich geschlossen werden kann (nit kann 
vertragen werden). Weil es dem Pabste nicht convenirte, in einem 
einzigen Irrthum , und sei es der geringste gewesen , nachzugeben, 
darum half Gott dieser Sache. Sie ist nicht mehr in Menschen- 
händen. So lang ich lebe, will ich Gott zu Ehren den Pabst wohl 
raufen (reüffen) helfen." 

Wir lesen bei Förstemann III. p. 240/241 Nr. 121 : „Tetzel 
machte es (bei seinem Ablasskrame) so grob*), dass man es greifen 
musste ; denn er schrieb und lehrte , dass der Ablass des Pabstes 
die Versöhnung zwischen Gott und Menschen wäre ; zum Andern, 
dass der Ablass gleichwol kräftig und giltig wäre, da sonst der 
Mensch weder Reu noch Leid hätte, oder Busse thäte. Ja , wenn 
einer gleich die Jungfrau Maria hätte geschwängert, so könnte er's 
ihm vergeben. Auch könnte er die Sünde vergeben, die einer 
zukünftig Willens wäre zu thun. Item , dass das Ablasskreuz , so 
der Pabst aufgerichtet hätte , des Herrn Christi Kreuz gleich wäre 



*) InAnnaberg liess er sich von den Antonitern bestechen,- er solle sie 
öffentlich recht loben, und sie als vom Pabste begünstigt und mit grossen Pri- 
vilegien versehen, hinstellen, damit die Bergleute und. Bergbauunternehmer zu 
ihnen liefen, und sie um Fürbitte für Silbersegen, die sie, selbstverständlich 
gegen gute Zahlung, zu vermitteln, die Kraft besässen, angingen. 
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und gleiche Kraft hätte etc. Solche und dergleichen Greuel ver- 
anlassten (verursachten) mich (Luthem), dass ich mich dawider- 
setzte y und schrieb nicht um eines einzigen Menschen oder Geldes 
willen." 

Ganz dasselbe finden wir bei Bindseil III. p. 172. Nur 
lautet der Schluss etwas anders: „Diese Ungeheuerlichkeiten 
(portenta) betrübten mich (Luthem) , so dass ich opponirte , nicht 
aber etwa , um dadurch £hre (non propter aliquem honorem) oder 
Gewinn zu erreichen." 

Zunächst beim Eintritt in dieAction, wie Luther erzählt: „fiel 
ich verzweifelt auf die Erde nieder und flehte Gott um Beistand 
an; noch erkannte ich nicht die ganze Grösse der verabscheuungs- 
würdigen Sachen des Pabstes, sondern nur die colossalen Miss- 
bräuche. Deshalb schrieb ich an den Bischof von Brandenburg und 
Mainz (Wittenberg und Umgebung fielen in den Sprengel des Bi- 
schofs von Brandenburg und Bischofs von Halle-Magdeburg , der 
gleichzeitig Bischof von Mainz war), ich würde, wenn sie diesen 
Uehelstand (hoc malum) nicht beseitigten, dagegen schreiben. Die 
Bischöffe schickten mein Schreiben an Tetzel, der, als er es einmal 
gelesen und wiederum überlesen hatte , gegen seinen Diener aus- 
gerufen haben soll: „Veit, wird das offenbar werden und in Teutsch- 
land sich verbreiten (kommen), so wird uns der Teufel bescheissen." 
Hierauf schickten mir die Bischöffe, wie ich gebeten, meine Schriften 
zurück. Der Abt von Salin aber gebot mir zu schweigen. 
Aber sie selbst wollten nicht schweigen und reizten mich zum 
Schreiben." 

Der Bischof von Brandenburg aber antwortete (Förstemann 
III. p. 315, Nr. 7): „Ich sollte mit den Dingen nicht anfahen; 
würde ich aber anheben, so würde ich zu schaffen gewinnen ; denn 
ich griffe die Sache der Kirche an. (Da redete der leibhaftige 
Teufel aus diesem Bischöfe.)" 

Der ganze Ablasshandel war mehr oder weniger, was Deutsch- 
land anbelangt, das Werk des Mainzer (Halle -Magdeburger) Bischofs 
imd Erzbischofs Albrecht, aus dem Hause der Markgrafen von 
Brandenburg. Derselbe war immer in Geldnoth und schuldete im 
Besondern noch dem Fogger 30,000 fl. , die er für die Erreichung 
des erzbischöflichen Pallium (den mit Kreuzen besetzten , weissen 
Kragen am erzbischöflichen Gewände) an den Pabst zu zahlen und 
von Fugger geliehen hatte. Um nun die Schuld zu deckeh durch 
den auf ihn fallenden Antheil am Ablasshandel, übernahm er 
die Oberleitung dieses Handels in Deutschland. Tetzel war sein 
Commisäionär. 
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Endlich 1517 kam nun Tetzel mehr und mehr in die Nähe 
Wittenbergs und als endlich Beichtkinder Luther's, denen er wegen 
ihres fortgesetzten sündigen Lebenswandels die Absolution verwei- 
gerte, ihn dieserhalb verklagten, sich stützend auf ihre Ablasszettel 
von Tetzel, trat Luther offen in den Kampf, indem er am 31. Oct. 
1517, am Tage vor dem Kirch weihfeste der Stifts- und Schloss- 
kirche zu Wittenberg, Mittags 12 Uhr, die bekannten 95 Thesen 
an die Thüre dieser Kirche anschlug , ohne jedoch, wie gewöhnlich 
bei wichtigen Schritten seines Lebens, seinen Freunden zuvor etwas 
davon gesagt zu haben. 

Die Krankengeschichte dieses Zeitraumes ist eine 
sehr mangelhafte. 

Ehestens in das Jahr 1515 fällt jener Ausbruch eines krampfhaften 
Schweisses aus Schauer und Schrecken vor dem Geheimniss der Messe 
(Umwandlung der Hostie und des Kelches in Christi Fleisch und Blut), als er 
beim Frohnleichnamsfeste im Augustinerkloster zu Eisleben neben von 
Staupitz, der das Allerheiligste trug, einherschritt. Nach Kawerau wurde 
nämlich dieses Eislebener Kloster überhaupt erst im Jahre 1515 gegründet 
(cfr. Cod. Bav. I. 246 und Kolde 1. c. S. 264). 

Bezüglich seines übermässigen Betons, sagt Luther nach Köstlin 1. c. 
I. p. 148 £f. selbst: „er habe die Nachexercitien in versäumten Gebeten 
so lange getrieben , bis es ihm damisch im Kopfe und er auf Wochen un- 
fähig zum Hören und Arbeiten wurde." 

Und O. Waltz erzählt nach einer Petersburger Handschrift (2. Heft 
der Zeitschrift für Kirchengeschichte 1880) als Mittheilung Melanchthon's 
über Luther, p. 330 in's Deutsche übersetzt : Doctor Martinus, mit ziemlich 
zeitraubenden (serioribus negociis) Geschäften beschäftigt, pflegte an 
Einem Tage die von ihm in der ganzen Woche nicht gehaltenen (neglectas 
horas canonicas) canonischen Stunden nachträglich zu lesen. Da sagte 
Amsdorff zu ihm: Es ist Thorheit, dass Ihr an Einem Tage die canonischen 
Stunden leset und recitiret ; dann unterliess er es. — Wenn Luther Sonn- 
tags frei vom Predigen war , pflegte er im Anfange den ganzen Tag mit 
Lesen der horas canonicas hinzubringen, siebenmal an demselben Tage ; er 
stand früh um 2 Uhr auf (surgebat mane secunda). — Als ihm die Geschäfte 
über den Kopf wuchsen, legte er jene Gewohnheit ab. — Gleichzeitig 
fühlte er bei diesem Abgestorbensein von der Welt seine leiblichen Kräfte 
ach winden. 

Als besonderen Krankheitsfall aus dieser Zeit finde ich folgenden auf 
der Reise nach Eom, also in der Zeit von 1510/11 (cfr. supra) erzählt. 
Ihn erwähnt Paul Luther , unseres Luther's Sohn , und zwar als auf der 
Hinreise nach Rom eingetreten : „Als nämlich Luther und der nach den 
Ordensregeln der Augustiner, die stets zu. zwei ausgehen mussten, 
ihn begleitende Ordensbruder auf der Reise nach Rom in Folge des Schla- 
fens Beider eine kalte Nacht bei offenem Fenster in Oberitalien ver- 
bracht hatten , erwachten Beide mit betäubtem Kopfe und waren in Folge 
dessen so schwach, dass sie nur eine Meile am folgenden Tage zurücklegen 
konnten. Der ihnen von ihrem Wirthe angerathene Genuss von Granat- 
äpfeln stellte sie wieder her. (cfr. Köstlin I. p. 101 ; Lauterbach: 
Tagebuch p. 87 und 165; Bindseil 1. c. L p. 372 und Förstemann, 
Bindseil IV. p. 677.) 
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£s ist dies wohl derselbe Fall , der sich in einer Notiz bei Alberti- 
Garmann (dissertatio etc. p. 21) als auf der Rückreise von Hom von Lnther 
in Bologna erzählt findet, wobei gesag^t wird, Lnther sei von heftigem Kopf- 
weh und Ohrensausen ergriffen worden. 

Nie hat Lnther übrigens eine Furcht vor Ansteckung gezeigt. 

Den verschiedenen Ausbrüchen der Pest an seinem Wohnorte Witten- 
berg setzte er von deren erstem Erscheinen in und bei Wittenberg, von dem 
Herbste 1516 an, stets die grösste Furchtlosigkeit vor dem Tode entgegen. 

Gleiches that er bekanntlich auch , nachdem er die Beformation ein- 
geleitet hatte und weiter bis zu seinem Tode in allen Wittenberger Pest- 
jahren. 

Wenn Alle flohen, er blieb und blieb selbst dann noch , als ihn sein 
Kurfürst dringend aufforderte, Wittenberg zu verlassen. 

Uebrigens verhielt er sich ja ebenso beim GesprKch in Marburg 
(Mai 1518), wo die Anderen wegen des „englischen Schweisses" sich fürch- 
teten und ausrissen. Er selbst machte sich stets nur lustig über solche 
Furchtsame. Unwahr sind also des Minoriten Schön Anfeindungen der 
Lehren Lnther ^s in Bezug auf Verhalten ihrer Anhänger zur Zeit von 
ansteckenden, epidemischen Krankheiten. 



YIII. Yom Beginn der Beformation (31. Octbr. 1517) bis 
zu Lüther's Terheirathnng (13. Juni 1525). 

Dieser Abschnitt ist , ohne dass Luther es geahnt hatte , der 
arbeits- und erfolgreichste , da die 95 Thesen in wenigen Wochen 
den Weg durch Europa machten. Anfangs stand er allein im 
Kampfe, gegen das Ende des Abschnitts hatte er zahlreiche Kampf- 
genossen. 

Der ungebildete Dominicaner Tetzel, der einer Disputation 
mit Luther ausgewichen, Hess durch Wimpina Gegenthesen schreiben. 
Die gelehrteren unter den über ihren ungelehrten Confrater er- 
schreckten Dominicanern, und der päbstliche Legat Prierias griffen 
den von seinen Ordensgenossen, den Augustinern, vertheidigten 
Luther an. Vergeblich befahl Pabst Leo X. dem Ordensgeneral 
der Augustiner, Gabriel , Luthern zum Widerruf und zur Euhe zu 
bringen; auch die Studirenden Wittenbergs ergriffen Lüther's 
Partei. Nun griff Dr. Eck, Lüther's früherer Freund, in den Kampf 
ein mit seinen nur handschriftlich verbreiteten „Obelisken" (d.i. die 
Spiesschen der Buchdrucker). Luther reiste über Leipzig (12. April 
1518 bei Liberius Dithmar), Coburg (15.), Würzburg (18.) zu 
Fusse nach Heidelberg, um, wie die Einen sagen, am 26. April 
«eine Lehrsätze zu vertreten , oder nach den Andern sein Districts- 
vicariat, ohne Besprechung über seine Lehren , niederzulegen. Am 
15. Mai (nicht schon am 13.) war er in Wittenberg zurück. Seine 
Vertheidigungsschrift (Resolution) sendete er dem Pabste durch 



24 

Stanpitz und weiter dem Brandenburger (seinem Diöcesan-) Bischof. 
Am 7. Aug. citirte man Luther nach Rom ; am 10. Aug. erschienen 
seine Asterisken (Buchdruckersternchen) gegen Eck, seine „Freiheit 
des Sermons" gegen Tetzel und eine Abfertigung des Ketzerrichters 
Hoogstraten. Cajetan versuchte vergebens den Kaiser Maximilian 
und den Kurfürst von Sachsen , der Luther's Verhör vor deutschen 
Bichtern, statt in Rom verlangt, gegen Luther zu gewinnen. 
Albrecht von Mainz, der Hauptablasskrämer, wird von Rom demon- 
strativ zum Cardinal ernannt. Im August 1818 scharfe Schrift 
Luther's gegen den Legat Prierias. Luther erwirkt Me- 
lanchthon^s Berufung nach Wittenberg, Reuch- 
lin's bertlhmtesten Schülers, für das Griechische. 

Der Kurfürst von Sachsen, dem Cajetan für Luther's Aus- 
lieferung vergeblich die goldene Rose verspricht, gestattet nur 
Luther's Vernehmung in Augsburg. Luther erkrankt Ende September 
auf dem Wege zu Fuss nach Augsburg mit Maximilian's Geleits- 
brief, wo er am 7. October ankam, und am 13. die erste Unter- 
redung mit Cajetan, die zweite am 14., die dritte mit Ueberreichung 
seiner schriftlichen Vertheidigung am 15. October hatte. Luther 
setzte sein streng mönchisches Leben und seine horas canonicas und 
Gebetstunden wie früher fort , und war äusserst devot gegen geist- 
liche Vorgesetzte, daher auch gegen Cajetan. 

Hierüber giebt am Besten Auskunft, was Luther am 27. April 
1538 nach Lauterbach erzählt (cfr. p. 71. Acta Augustana ante 
Cardinalem): „Damals (nachdem Andere ihn schon vor der Be- 
sprechung mit dem Cardinal wiederholt aufgefordert und ermahnt 
hatten , zu widerrufen) nahte ich dem Cardinal in äusserster De- 
votion (supplex). Zuerst fiel ich auf die Knie ; zweitens warf ich 
mich vor ihm auf die Erde und blieb drittens so zu Boden hin- 
gestreckt vor ihm liegen. Erst als der Cardinal mir drei Mal ge- 
heissen , aufzustehen , stand ich unterwürfig (humiliter) auf. Das 
gefiel dem Cardinal sehr wohl und erhoffte er den Sieg. Aber als 
ich am nächstfolgenden Tage nichts widerrufen wollte, antwortete er : 
Was meinst du, dass der Pabst sich um Deutschland sorge ? Glaubst 
du, die Fürsten werden dich mit den Waffen in der Hand vertheidigen ? 
„Nein." Wo willst du bleiben? Unter freiem Himmel (subcoelo)." 

Trotzdem richtete Cajetan Nichts aus ; vergeblich berief sich 
Cajetan auf ein Breve des Pabstes, das er nicht vorweisen konnte 
wohl aber das von des sächsischen Kurfürst Leuten aufgefangene 
vom 23. August 1518 sein dürfte, in welchem er aufgefordert 
wird, Luthem an Cajetan auszuliefern, und der Pabst bei Weige- 
rung mit Bann und Interdict droht. Luther widerrief nicht , legte 
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in einem demüthigen Schreiben vom 17. October an den Cardinal 
eine gericbtliclie Appellation in die Hände eines Notars „an den 
nicht gut unterrichteten Pabst^ am 18. October nieder, die der 
Notar am 22. October an die Thüre der Augsbnrger Domkirche 
annagelte. Der Versuch der Versöhnnng scheiterte an dem „non 
volumus^' der römischen Kirche. Hierüber sagt Luther an obiger 
Stelle bei Lauterbach: „So gross war die Insolenz des Fabstes. 
Hätte der Cardinal zu Augsburg sich bescheidener benommen 
(modestius gehandelt) und mich den demüthig Flehenden wieder 
aufgenommen , so wäre es nimmermehr so weit gekommen. Denn 
ich war damals noch zu wenig unterrichtet von den Irrthümem 
des Fabstes. Wenn er selbst geschwiegen hätte , hätte ich leicht 
(facile) auch geschwiegen. Ich halte dafür, der Fabst gäbe drei 
Cardinäle darum, wenn es noch in dem Fasse wäre, wie damals." 

Der Kurfürst von Sachsen verlangte ein deutsches Concil. 
Heimlich reiste Luther in dieser Zeit von Augsburg einmal in^s 
Augustinerkloster Mindelheim. Den Versuch, sich der Ferson 
Luther' 8 zu bemächtigen , läugnete Cajetan. Man vergleiche bei 
Batzeberger die Flucht Luther's aus Augsburg in der Nacht vom 
20/21. October 151B mit Hilfe des Canonicus Langenmantel (cfr. 
Krankengeschichte) , in halb angekleidetem Zustande, ohne Stiefel 
und Sporen. Die lächerliche Beschreibung des Abreisecosttimes wird 
von den Meisten desavouirt, und damit erklärt, dass Luther's Costtim 
mehr dem eines Sonntagsreiters, als ordentlichem Eeitersmanne ge- 
glichen habe. Doch wird die Annahme der Ersteren dadurch be- 
stärkt, dass Kurfürst Johann, als ihm Luther einst diese Affaire 
erzählte, sehr über Luther's Costtimbeschreibung gelacht hat. 

Noch unterwegs auf dem Heimwege schrieb Luther einen 
lateinischen Bericht über das Gespräch mit Cajetan, und druckte 
das schamlose Breve des Fabstes vom 23. August mit ab (das also 
lange vor dem Verhöre abgefasst war), so wie seine Augsburger 
Appellation, und Cajetan's*) Brief vom 25. October an den Kur- 



'*') Den Tod dieses Cajetan schrieb man, wie später den Lnther^s, 
Smstbeschwerden in Folge eines unterdrückten Fontanells zu. Ich fand 
zufällig seinen Sectionsbefund in Bonnet's Sepnlcretum 11. Sect. I, de 
reeipiratione laesa Obs. XXXIII, pag. 400 nach einem Auszug aas Laelius 
a Fönte (Consultat. VIII). Die „mit gelblichtem Wasser gefüllten Blasen in 
der Lunge** sind aber nicht Folge einer Zurückstauung unterdrückter 
Flüssigkeiten (nach Zuheilung des Fontanells) gegen die Lunge, sondern 
Finnen (unreife Entwickelungsstufen von Bandwurmeiern), entweder Echi- 
nococcen, Yarietas scolecipariens oder deren-verkümmerte Formen : Acepha- 
locysten, oder auch gewöhnliche Schweinefinnen (Cysticercus cellulosae), 
die sich nicht so selten beim Menschen finden. 
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fiirsten, in dem Cajetan Luther 's Auslieferung verlangt; Luther 
kam am 31.0ctober 1518 (erster Jahrestag des Beginns der Refor- 
mation) in Wittenberg an und verlangte vom Pabste (28. November) 
ein allgemeines deutsches Concil. Die Bulle vom 9. November 
richtet sich gegen Luther^s Lehren, aber nicht gegen Luther's Person. 
Nach Frankreich auszuwandern gab Luther auf. 

1519 am 4. oder 5. Januar vergeblicher Ausgleichsversuch 
von Miltitz's, trotz dessen Milde und grösserer Geschicklichkeit (ent- 
Hess er doch Luther mit einem Abschiedskusse) , mit Luther in 
Altenburg. v. Miltitz vermahnt scharf und tadelt das unsittliche 
Leben (er hatte 2 Kinder) TetzeFs, der verschollen und gebrochen 
im Leipziger Dominicanerkloster am 4. Juli 1520, (bei der Leip- 
ziger Disputation von Luther noch brieflich getröstet) , stirbt. 
Luther verspricht, sich dem Schiedsgericht des Erzbischofs von 
Trier zu fügen. Am 11. Januar war Luther wieder in Witten- 
berg, hatte am 12. (dem Todestage Kaiser Maximilian's) eine Be- 
sprechung mit dem Brandenburger Bischof. Luther hatte jedoch 
Schweigen versprochen, wenn die Gegner schwiegen ; ebenso einen 
das Volk beschwichtigenden und einen demüthigen Brief ohne 
Widerruf an den Pabst. Die von Miftitz wieder verlangte Conferenz 
in Coblenz lehnt Luther vor dem 17. Mai ab. Am 28. Juni 1519 
wird durch des sächsischen Kurfürsten Einfluss Carl Y., statt des 
Königs Franz von Frankreich, zum deutschen Kaiser gewählt, 
nachdem der sächsische Kurfürst abgelehnt hat. 

Leo X. citirt das frühere Teufelskind als „geliebten Sohn" 
zum Widerruf nach Rom ; doch hat Luther nie den Brief erhalten. 
Plötzlich brach am 28. December 1518 Eck gegen Luther in 
12 Thesen los, und lud Luther fttr den 24. Juni 1519 zur Disputa- 
tion nach Leipzig; Luther schrieb im April 1519 scharfe 13 Thesen 
gegen Eck Über das Pabstthum. Unter einem Geleitsbriefe Georg's 
des Bärtigen von Sachsen disputirten Eck und Carlstadt am 27. 
und 28. Juni, 1., 2. und 15. Juli und Luther und Eck am 4. — 14. 
Juli täglich, während gleichzeitig Eck und Luther, dem die Domini- 
canermönche als einem Ketzer die Kirchen verweigert hatten, gegen 
einander predigten. Schluss am 15. oder 16. Juli. (König Johann 
von Sachsen Hess durch Prof. Hübner diese Disputation bildlich 
darstellen.) 

Die Disputation hatte keinen praktischen Erfolg : die Facul- 
täten, die über den Sieger oder Besiegten ein Urtheil abgeben 
sollten, haben nie geantwortet. Eck und Emser einer- und Luther 
ander enseits bekämpften sich weiter in Schriften. Den Düngers- 
heim fertigte Luther brieflich ab. Luther versprach im Gefolge des 
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Kurfürsten sich dem Erzbischof von Trier auf dem nächsten Beichstag 
zu stellen. Luther, durch Melanchthon gestärkt, predigte in Witten- 
berg fleissig, schrieb belehrende Schriften fürs Volk, fing die Postillen 
(Predigtsammlung) an, hielt Vorlesungen über Abschnitte der Bibel, 
schrieb gegen Ohrenbeichte, Busse, Messe und Cölibat und fiir 
Besserung der Hoch- und Volksschulen; auch lernte er fleissig 
Griechisch bei Melanchthon. Die Gegner verdächtigten ihn als 
böhmischen Bruder ; Erasmus und von Hütten und andere Huma- 
nisten traten für Luther ein, und unter den Kirchenfarsten der 
leider zu früh verstorbene .Bischof Johann Schurze von Breslau, 
und zweiächslerisch Albrecht von Mainz , der gegen Geldabgaben 
Städten seines Sprengeis, wie Magdeburg und Halle, gestattete, 
Luther's Lehren anzunehmen. 

Immer mehr neue Streitschriften Luther's wurden durch Luther's 
Gegner provocirt, so die „Ampulla=5 Blase ^, wie Luther die päbst- 
liche Bulle nennt, die Eck am lÖ. Juni 1520 erwirkt und am 
29. September 1520 in Brandenburg und am 3. October in Witten- 
berg und Umgegend publicirt hatte ; die Verhöhnung der Bulle im 
^Praeludium oder Vorspiel der babylonischen Gefangenschaft der 
Kirche". Eck, der sich, allerorts scheel angesehen, als päbstlicher 
Nuntius aufspielte, that sechs Freunde Luther's in den Bann, die 
Eck's persönliche Gegner waren. Eck vermochte die betreffende 
Vollmacht nicht vorzuweisen ; Staupitz legte sein Generalvicariat am 
1. September 1520 nieder, und Luther griff nun, das erste Mal 
die Devotion ablegend, den Pabst hart an in seinem „Brief an den 
Pabst" und „von der Freiheit eines Christenmenschen". (Luther 
Hess hier den Zusatz : Augustinus weg.) Die Universität erkannte, 
wegen mangelnder Vollmacht Eck's, die Verkündigung der Bann- 
bulle nicht an und beantragte beim Kurfürsten, die Landstände des- 
halb zu hören. Trotz des Bannes nahm die Zahl der Studenten 
— nur einige Pfaffen zogen fort — zu ; die päbstlichen Gesandten 
Aleander und Caraccioli suchten gegen Luthern vergeblich in Köln 
«inzunehmen den Kurfürsten von Sachsen (4. November 1520), 
der übrigens Luthern nie persönlich gesprochen hat. 

Nur die Carl V. untergebene Löwener Facultät verbrannte 
Luther's Schriften ; in Köln und Mainz wollte das Volk Aleandern 
steinigen. Luther appellirte durch einen Notar an ein Concil und 
verbrannte amlO. Decemberl520 früh 9 Uhr die Bulle und römisch 
katholischen Kechtsbücher vor dem Elsterthore in Wittenberg hinter 
dem Spitale, wozu er Zuschauer eingeladen, die diese Schriftstücke 
verhöhnten (bildlich dargestellt von Lessing , dessen Bild jetzt in 
Eotterdam ist), und erklärte, sich in Wonns stellen zu wollen. 
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Da erfolgte der vollständige Bruch mit Rom. Die 
Verbrennung der Bulle, die neue Bulle gegen ihn vom 13. Februar 
1521, nöthlgten ihn, seinen Schritt zu vertheidigen in der „Recht- 
fertigung gegen die Artikel der Bulle" und „Unterricht fftr meine 
Beichtkinder^; doch widerrieth er Allen, besonders auch demAdel, 
jede Gewalt. Luther sagte sich, die Excommunication 
annehmend, ganz los vom Pabste; behielt aber sein 
Mönchskleid und Wohnung bei ; musste gegen Emser, Ambrosius 
Catharinus U.A. Streitschriften schreiben, fort lehrep und predigen, 
während Cranach Spottbilder auf den Pabst machte. Der Kaiser 
berief endlich mit freiem („völlig", nicht „wohlig" freiem) Geleits- 
brief Luthern am 6./26. März nach Worms, wohin Luther am 
2. Osterfeiertag (2. April) mit v. Amsdorf, Peter Swave und 
M. Johann Petzensteiner oder Zacharias, Augustinern, den voraus- 
gegangenen Sturz und Euricius Cordus im Triumphzuge, tiberall 
predigend, über Erfurt (7.), Gotha, Friedberg (bez. dessen man sich 
streitet, ob er daselbst predigte oder nicht), Eisenach, Frankfurt a/M. 
(14. April, mit Uebemachten im Gasthof zum Strauss am Kom- 
markt bei Wolf Bronner, genannt Parente) folgte. Am 16. April 
früh 10 Uhr kam er in Worms an. (Bildliche Darstellungen ans 
dieser Zeitepoche sind von Schwerdtgeburth ; der Einzug in Worms 
von Martersteig ; auf dem Reichstage von Labouch^re und Schnorr 
von Carolsfeld ; seine Begegnung mit Frundsberg von A. von Hey den.) 
Die Pferde zur Reise (3 Stück) hatte der Goldschmidt Christian 
Döring in Wittenberg laut Rathsrechnung : „ghein Worms sieben 
Wochen von dreyen Pferden je ein Tag 2^/^ gl." gestellt. 

In Oppenheim war Luther unwohl und suchte dort Glapio 
(CarVs Beichtvater) ihn vom Einzug in Worms, über den seine 
Gegner heftig erschraken, abzuhalten. Schon fiir den 17. April 
Nachmittags 4 Uhr beschied ihn der Kaiser vor den Reichstage 
hörte ihn aber erst um 6 Uhr an, doch solle er über Nichts reden, 
worüber er nicht gefragt (Erk aus Trier) ; am 18., bis wohin man 
ihm 248tündige Bedenkzeit gab, sollte er, wieder erst um 6 Uhr 
vorgelassen, einfach mit Ja und Nein nur antworten. Dann sprach 
-er, wie Köstlin sagt: klar, ruhig, gefasst und bestimmt, fest, stolz, 
ohne Schreien, erst lateinisch, dann deutsch seine Ansichten aus 
und schloss bekanntlich : „ich kann nicht anders, hier stehe ich ; 
Gott helfe mir, Amen;" ohne irgend Etwas zu widerrufen. Um 
8 Uhr nach Hause gekommen, rief er : „ich bin hindurch ; ich bin 
hindurch." Der Kaiser, dem er unsympathisch war, Hess ihn nicht 
mehr vor ; am 24. April (Mittwochs) hatte er sich vor einer Com- 
mission (Vorsitzender Erzbischof von Trier), gegen den Juristen 
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Vatiuis (Yeuss) zu vertheidigen ; auch dies blieb erfolglos; Coch- 
läns machte sich lächerlich in Privatdisputationen ; Luther erhielt 
48stündige Bedenkzeit; am 25. April verlangte man bedingungslose, 
Lnther gewährte blos bedingte, Unterwerfung unter Kaiser und 
Beicli; man gab Luther neue Bedenkzeit bis zum Nachmittag. 
Luther verweigerte die Unterwerfung unter ein auszuschreibendes 
Ooncil und verlangte Beweise aus der Schrift gegen sich, und sagte 
reciproc Stillschweigen zu. Alles blieb nutzlos und Luther bat 
den Erzbischof, ihm vom Kaiser die Abreise zu erwirken. Am 
25. April, Abends 6 Uhr, gewährte man dies und 21 Tage zur 
Heimkehr, verbot ihm aber die Predigt unterwegs. Seine Haupt- 
gegner waren auch hier die Dominicaner, die da meinten, Luther 
kämpfe als Augustiner gegen sie. Am 26. April reiste Luther 
mit seinen Begleitern früh ab, nachdem der Kurfürst von Sachsen 
Lutbem durch Vertraute von seiner spätem Aufhebung verständigt 
hatte, der kaiserliche Herold holte ihn in Oppenheim ein. Von 
Frankfurt (27.) aus schrieb Luther an Cranach, einen lateinischen 
Brief an den Kaiser, einen deutschen an die Eeichsstände, predigte 
in Hersfeld (als Gast des Abtes der Benedictiner) und am 2. Mai 
in Eisenach (unter Protest des Parochus), trennte sich mit von 
Amsdorf und Petzenstei^er in Eisenach von den Anderen, um nach 
Möhra zu den Yer^iidten zu gehen, blieb hier vom 3. zum 4. Mai, 
sah hier seine alte Grossmutter (f am 21. September 1521) und 
predigte vielleicht, docb nicht sicher erwiesen, auch hier. Nach- 
mittags zwischen 4 und 5 Uhr hoben ihn die Verkappten* des Kur- 
fürsten auf, zwischen Schweina und Altenstein jenseits des Glas- 
baebs, am Brunnen bei der (Luther-) Buche ; von Amsdorf, der das 
Gebeimniss kannte, und der Kutscher durften fliehen, Petzehsteiner 
rannte querfeldein fort; Luther selbst kam als Junker Georg 
Nachts 11 Uhr am 4. Mai auf der Wartburg an, wo ihn der „von 
Steinbach'' und Hans von Berlepsch empfingen. (Bildlich sind 
diese Momente dargestellt von Spangenberg, Schwerdtgeburth und 
im Wartburgzimmer.) 

Am 25. Mai wurde Luther in die Beichsacht erklärt, nach 
Abreise der protestantischen Fürsten; man fälschte jedoch das 
Datum in den 8. Mai und ebenso ein von den Ständen gar nicht 
erlassenes Verbot des Druckes von Büchern ohne Wissen und Willen 
der geistlicben Behörden. 

Am 12. Mai 1521 schrieb Luther zuerst an Melanchthon von 
der Wartburg, „in regione avium". Auf der Wartburg lebte er 
theils als Ritter, theils als streitender, theologischer Schriftsteller, 
{z. B. gegen Latomus, den Pabst, gegen Albrecht von l^ainz und 
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seinen nea begonnenen Ablasshandel in Halle, ihm drohend, dass, 
wenn er damit nicht aufhöre und die verhafteten, in die Ehe ge- 
tretenen Geistlichen nicht loslasse , er öffentlich die H i der 

Bischöfe , auch Albrecht's an den Pranger stellen werde, worauf 
Albrecht Luthem zu beruhigen und ihm nachzugeben suchte, 
Capito's, seines ersten Eathes, sich als Unterhändler bedienend), 
theils als aufklärender Frediger und Yolksberuhiger, theils als ge- 
lehrter Bibelübersetzer (besonders neues Testament), theils als 
Sprachreiniger (Annahme der sächsischen Kanzleisprache mit Vor- 
herrschen des Obersächsischen und Meissnischen, mit Aenderung 
des Stils und Satzbaues). 

Während Luther's Abwesenheit von Wittenberg bildeten sich 
zwei Parteien unter seinen Anhängern. Der Theil , der Carlstadt 
folgte, verlangte das Eecht der Heirat nicht bloss, wie Luther, für 
die Geistlichen, sondern auch für Mönche, schaffte die Messe und 
das Messopfer ab; die Augustiner schafften 1522 das Betteln ab^ 
und liessen die Brüder wählen, ob sie austreten oder im Kloster 
bleibend klösterlich leben wollten ; Didymus spendete das Abend- 
mahl in Wittenberg in beiderlei Gestalt. 

Luther reiste am 3. December 1521 heimlich und in Ritter- 
kleidung über Leipzig (weshalb Georg der Bärtige im Februar 1522 
den Gastwirth Cunz Küchenmeister und seinen Hausknecht vorm 
ßathe verhören Hess) nach Wittenberg, wohnte und sah seine 
Freunde bei von Amsdorf und ging nach 3 Tagen via Leipzig nach 
der Wartburg zurück. Hierauf verlangte Carlstadt in Wittenberg 
die Entfernung aller Heiligenbilder aus den Kirchen, die Augustiner 
verbrannten sie, hoben die letzte Oelung auf, schafften Messe und 
Messgewänder ab. 

Die Wittenberg'schen Theologen hielten nur Sonntags die 
Kirchen offen, zogen gegen Huren- und Schenkhäuser los, verwan- 
delten die geistlichen Stiftungsgelder in solche für arme Bürger, 
schafften Ohrenbeichte, Fastengebote, Seelsorge für Kranke, Ge- 
fangene und Verurtheilte ab, suchten die Armen in ihren Woh- 
nungen auf • bez. des Evangeliums und suchten Fühlung mit den 
Zwickauer Wiedertäufern. Das Reichsregiment drängte auf Ab- 
hilfe; Luther kündigte dem Kurfürsten brieflich seine Rückkehr 
an, und ritt in seiner Ritterkleidung am 3. oder 4. März von der 
Wartburg über Erfurt (in der „hohen Lilie" einkehrend), Jena (wo 
ihn derWirth erkannte und Luther die Schweizer Kessler und Wolf- 
gang Tibularius traf) und Borna nach Wittenberg, wo er am 6. März 
nach einem nächtlichen Ritte durch Georg's Lande ankam, am 7. 
an den Ifurftlrsten einen für das Reichsregiment bestimmten Brief 
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schrieb, am 8. sich instrairte, und vom 9. an (während die Augustiner 
ohne ihn einen Convent hielten) gegen das eingerissene Treiben 
und über die 10 Gebote 8 Tage lang predigte (wodurch er Capito 
zu seinem Anhänger machte), einige der Neuerungen abschabe, 
und andere beibehielt, und die Wiedertäufer aus Wittenberg ver- 
trieb. Bald nachher reiste und predigte er in Zwickau (30. April 
2 mal), alsbald 6 mal in Weimar, dann in Erfurt, Zerbst (18. Mai) 
im Augustinerkloster und nachdem ihn sein Vater am 8. Juni 
(Pfingsten) besucht hatte, in Magdeburg (26. Juni), besonders gegen 
das Cölibat, für die Berufung der Geistlichen durch die Gemeinde, 
die Bischofsgewalt des Landesherm in Kirchendingen; schaffte in 
Wittenberg 1523 das Frohnleichnamsfest und die Heiligenfeste, 
bis auf die Marientage und Erinnerungstage aus Christi Leben, den 
Messgottesdienst, den Gräuel der Stillmesse (1524), die Lichter, 
den Weihrauch, die Messgewänder und ihren Pomp ab und gab eine 
neue Gottesdienstordnung heraus, in der die lateinische Sprache 
verdrängt wurde durch die deutsche, schaffte selbst oder Hess neue, 
besonders an die Psalter sich anlehnende Kirchenlieder schaffen, 
gab 1524 das erste deutsche Gesangbuch von 8, bald auf 36 an- 
wachsenden Kirchenliedern heraus, mit von ihm accommodirten Yolks- 
oder eigenen, oder durch fremde Componisten besorgten Melodien, 
zog beruhigend und zum Frieden mahnend durch Kursachsen ; gab 
sein erstes Tauf büchlein ; die Schrift über die Nichtnothwendigkeit 
der Beichte; die Schulordnung; öconomische Organisation der 
Pfarreien heraus; schrieb für Anlegung von Volksschulen, Um- 
wandlung der katholischen Stifter in evangelische für zweite Söhne 
des niederen Adels, die früher Geistliche wurden; für Unterstützung 
der austretenden Mönche und Nonnen (Osterwoche: 5. April 1523 
Entführung von 9 Nonnen, darunter eine von Zeschau, Schwester 
des Grimmaer Augustiner-Prior, und die' Katharine von Bora, durch 
den Torgauer Bürger Koppe); gab vom Mai bis September 1523 die 
erste Uebersetzung des neuen Testaments heraus (worin Emser ihm 
4000 Uebersetzungsfehler und ketzerische Irrthümer nachweisen 
wollte, die Luther alsbald als Differenzen der von Luther und 
Emser benutzten Urtexte mit solchem Erfolge darlegte , dass die 
Leipziger theologische Facultät sich hütete, das von Georg erfor- 
derte Gutachten abzugeben, wie er denn auch 1527 nachwies, dass 
Emser in seiner Bibelübersetzung seitenweise aus Luther abge- 
schrieben und die veränderten Stellen nach der Yulgata darin ge- 
fälscht habe ; machte sich an die Uebersetzung fehlender, alttesta- 
mentlicher Stücke, las über diese, predigte fleissig (besonders über 
die 10 Gebote); bereitete den Katechismus vor; zog Melanchthon 
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in die theologische Facultät; schrieb von weltlicher Obrigkeit, 
wie weit man ihr Gehorsam schuldig sei (1. Januar 1523), von 
Gehorsam gegen sie und Gewissensfreiheit im Glauben, fortwährend 
die Wiedertäufer bekämpfend. Die Fürsten, erstaunt über Luther's 
beruhigendes Wirken, wiesen Hadrian's VI., durch Cardinal Cam- 
peggi 1524 gestellten Anträge gegen Luther auf dem Nürnberger 
Keichstage ab und verlangten ein freies Concil in Deutschland. 
Man wollte Luther vom Schreiben und Predigen abhalten und 
versprach (Beschluss vom 18. April 1824), Geistliche, welche 
heiratheten, nicht zu verfolgen, nur ihrer Pfründen zu berauben; 
Luther schwieg aber nicht, da die Gegner es nicht thaten, gab des 
Pabstes Breven und Instructionen deutsch mit Kandglossen heraus; 
schrieb gegen Emser und seinen Anhang : „wider die Verkehrer 
und Fälscher kaiserlichen Mandates '^ ; griff, ohne dass das Eeichs- 
regiment Etwas gegen Luther zu thun wagte, Georg den Bär- 
tigen, den Bischof von Bamberg und sein Verhalten an, sich ver- 
heirathende Geistliche einzusperren; ermahnte Sickingen und die 
ihm anhängenden Ritter, wie Ulrich von Hütten, der nach Zürich 
floh und hier bald starb, zur Ruhe, wiewohl vergeblich, bis Sickingen 
nach Erstürmung seiner Yeste Landstuhl am 7. Mai 1523 fiel. 

Die Gegner fälschten den Reichstagsabschied des Nürnberger 
Reichstags, der Wiederholung der Duldung des Wormser Beschlusses 
verlangt, dadurch, dass sie einfügten, die Predigten müssten nach 
der von der Kirche approbirten Auffassung erfolgen ; Oslander jr. 
predigte in Nürnberg fulminant gegen den Pabst; Kaiser CarFs 
Schwester nahm das Abendmahl in beiderlei Gestalt und Luther 
schrieb: „2 kaiserliche uneinige und widerwärtige Gebote, den 
Luther betr." Der zurückgekehrte Kaiser tadelte im Juli 1524 
die ohne ihn gefassten Nürnberger Beschlüsse; die süddeutschen 
katholischen Fürsten verbanden sich unter Ferdinand's Führung 
gegen die Ausführung und zur Beseitigung des Wormser Edictes, 
vermochten aber die mittel- und norddeutschen Fürsten und Städte 
nicht dazu zu bringen, zu denen besonders Au^stiner und Francis- 
caner hielten. In den Niederlanden wüthete die Inquisition ; man 
verbrannte Luther^s Schriften und seine Anhänger Heinrich Voes 
und Jqhami Esch (1. Juli 1523) in Brüssel. Luther verherrlichte 
sie in einer geistlichen, so zu sagen, Ballade und schrieb an : „alle 
die lieben Christen in Holland, Brabant und Flandern. " Heinrich 
und Albrecht von Mecklenburg (1523) und Philipp von Hessen, 
Georges Schwiegersohn (1524) waren die ersten deutschen protestan- 
tischen Fürsten ; Georg von Sachsen wüthete gegen Luther 's An- 
hänger, liess sogar Einen hinrichten, der einer Nonne bei der Flucht 
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behilflich gewesen ; ebenso richtete man in Wien seine Anhänger, z. 6. 
den Tauber, den man nachher verbrannte ; die Dittmarschen Bauern 
tödteten mit Albrecht's von Mainz Wissen den Bremer lutherischen 
Prediger, weshalb Luther an die Bremer ein tröstendes Schreiben rich- 
tete. In Baiem trat für Luther auf die Argula v. Staufen. Von ausser- 
deatschen Ftlrsten traten der Reformation bei : Albrecht, der Hoch- 
und Grossmeister des deutschen Ritterordens, der 1525 das Ordens- 
land für sich und sein Haus säcularisirte (gewonnen durch Osiander^s 
Predigten in Ntirnberg); die Bischöfe von Samland und Pomeranien ; 
die deutschen Ritter ; Cur- und Livland ; Gustav Wasa von Schweden 
(1523), Christian IL, des Kaisers Schwager, von Dänemark seit 1520 
(wurde 1530 wieder katholisch und vertrieben). Luther musste den 
Fürsten und Reichsstädten Anleitung und Lehrer der Reformation 
senden. Nebenbei versorgt Luther Jahrelang für den im Ausland ref or- 
mirenden Bugenhagen die Dienste des Pfarrers an der Wittenberger 
Pfarrkirche ; verhandelte mit den an ihn sich wendenden böhmischen 
XJtraquisten (die nur das Abendmahl in beiderlei Gestalt verlangten) 
und den vorgeschritteneren Pikarden (böhmischen und mährischen 
Brüdern), schrieb an Graf Schlick, die böhmischen Stände (15. Juni 
1521) und den Rath zu Prag (1523) und nach Beginn der Gegen- 
reformation der Utraquisten durch Cohera und nach Zerschlagen 
der Verhainttang mit den Pikarden (die die Geistlichen als Cölebes 
behielten): „vom Anbeten des Sacramentes, des heiligen Leichnams 
Christi.** Auch kam sein Streit mit Heinrich VIII., der sein Werk 
gegen Luther, wofür er 10 Jahr Ablass erhielt, Leo X. dedicirte 
und dem Luther zornig und wegwerfend am 15. Juli 1522, mit 
Cochläus, dem er in „wider den gewappneten Mann C.** höhnend, 
um ihn nie mehr zu beachten, antwortete ; mit Eck und Emser ; 
gegen die Ingolstädter Universität ftlr Seehofen ; gegen Benno's von 
Meissen Heiligsprechung (16. Juni 1524); die Herausgabe der 
Schriften von Wessel und Savanarola mit Vorrede und Noten (1524) ; 
seine Schrift: „dass Christus ein gebomer Jude sei", weil Maria, 
dessen Mutter, eine Jüdin war. 

Von unserem, medicinischen Gesichtspunkte aus, ist nicht zu 
vergessen, Luther's Kummer über von Staupitz, der seit 1522 erz- 
bischöflioher Vicar und Abt der Benedictiner in Salzburg war, und 
den Luther doch als seinen Wohlthäter verehrte, bis jener am 24. De- 
cember 1524 starb ; sein Kummer über den Streit mit den von ihm 
hochgeachteten Humanisten, besonders dem von Heinrich VIII. durch 
einen Jahrgehalt gegen Luther erkauften Erasmus, der sogar, bis 
er widerrufen musste, Luther's Privatleben verunglimpfte, und den 
Luther endlieh nach vergeblichen Versöhnungsversuchen 1624 derb 

KfLohenm«iit«r, Lnther^i Krank«ng«80h. 3 
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und in so classischem Latein, dass es Erasmus für von Melanchthon 
herrührend erachtete, heimschickte ; sein Kummer üher die Kämpfe 
mit Carlstadt über die Abendmahlslehre (1524) und dessen heim- 
lichen Angriffe gegen Luther, die er sich mit 1 Goldgulden als künftig 
offene erkaufte , und über den himmlischen Propheten in Zwickau 
(besonders Münzer und seinen Mysticismus seit September 1523), 
den er widerlegte in seinen Schriften „an die allerliebsten Freunde 
Gottes, alle Christen in Strassburg^ (Ende December 1524) und 
„wider die himmlischen Propheten von den Bildern und Sacrament'', 
2 Theile (December 1524 und Ende Januar 1525); über die von 
Carlstadt angeregte Frage über Bi- und Polygamie (1524), die ihm 
mit Heinrich VIII. und Philipp von Hessen so viel Kummer be- 
reiten sollte; über die Wucherfrage und der Juden Gebahren 
(1519, 2. Aufl. 1524); über die 12 Artikel der Bauern und den 
Bauernkrieg ; über die in Mühlhausen besonders begonnenen Thor- 
heiten Münzer^s und der Wiedertäufer, welche nicht nur Luther's 
schriftstellerische Thätigkeit in die lebhafteste Thätigkeit versetzten, 
sondern ihn auch zum Wanderpredigen zwangen, zumal seine 
Gegner, der lügenhafte Cochläus an der Spitze, ihm die Bewegung, 
aber auch die Aufforderung an die Fürsten, zumal die Mansfelder, 
zuschrieben, energisch gegen die Bauern zu handeln, was Luther 
von Anfang an gethan, da er nicht erst nach den Siegan bei Oster- 
hausen (am 5. Mai 1525, dem Todestage des auf dem Sterbebette 
das Abendmahl in beiderlei Gestalt nehmenden Kurfürsten Fried- 
rich des Weisen von Sachsen) schrieb „gegen die mörderischen und 
räuberischen Eotten der Bauern", und für die am 22. April zwischen 
den Bauern und dem Bundesfeldherm Georg, Truchsess von Wai- 
denburg abgeschlossene Verfassungsurkunde. Dass die Bauern sich 
wieder empörten am 12. Mai bei Böblingen und von Münzer ge- 
stachelt von Philipp von Hessen am 15. Mai bei Frankenhansen, 
am 5. Juni bei Meiningen und von Frundsberg am 7. Juni bei 
Würzburg, nach dessen Falle, geschlagen wurden, ist bekannt. 
Luthem berührte dies insofern, als er dem Kanzler Müller öffentlich 
gegen seine Verleumder, die ihm den Krieg in die Schuhe schoben, 
schrieb. Die katholischen Fürsten wütheten in ihren Landen gegen 
die besiegten Bauern, liUther's Einfluss stimmte die evangelischen 
wohl zu grösserer Milde. Endlich betheiligte sich am Schlüsse 
dieses Abschnitts Luther in Briefen an Erzbischof Albert und Bühel 
(2./3. Juni) an dem Streben Magdeburgs und Halles, Albrecht zu 
vermögen, dieses Erzbisthum zu einem erblichen KurfÜistenthum 
BU säcnlarisiren. 

Seine Ehe schloss er unerwartet in dieser aufregenden Zeit^ 
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am 13. Juni 1525 (bildlich dargestellt vonThiermannundSchwerdt- 
geburth). 

Ueber sein im Haus und Bett ungeordnetes Junggesellenleben 
des letzten Jahwes werde ich mich nach Bindseil III. p. 190 und 
Waltz an der betreffenden Stelle weiter verbreiten. 

Krankengeschichte vom 31. October 1517 bis 13. Juni 1625. 
Dass die erste Zeit des Abschnittes, bis etwa April 1518, gesundheitlich für 
Luther gut verlief, wird Niemanden wundern, da die durch die Reforma- 
tion erzeugten Aufregungen damals noch gering waren. Weil dieselben 
aber mit jedem Tage zunehmen mussten, so treten auch von da an immer 
deutlichere Störungen seiner Gesundheit, bedingt durch Ueberanstrengung 
und Aufregung und Kampf, auf. 

Am 15. April 1518 (Abends in der 5. Stunde) schreibt er von Coburg 
aus, auf der Reise nach Heidelberg, an Spalatin : „Als wir Abends ganz er- 
müdet angekommeD, übergaben wir dem Boten die Briefe. — Morgen setzen 
wir unsere Reise fort. Uebrigens ist Alles gesund ; doch bekenne ich, dass 
ich darin gefehlt habe, die Reise zu Fuss zu beginnen. Aber dies Ver- 
sehen, das mir eine vollkommene Aufreibung (mir würden sagen „einen 
vollkommenen Wolf '^) und die vollste Busse auferlegte, bedarf keines Nach- 
lasses in den Indulgenzen (verum id peccati non eget remissione indulgen- 
tiarnm). Ich bin ausserordentlich ermüdet und nie ist ein Wagen zu be- 
kommen, und so reibe ich überreichlich, allzu viel, sehr, genug mich auf, 
bereue und büsse (satisfacio).** 

Von der Reise nach Heidelberg (1518) wissen wir, dass sie ihm gut 
bekommen und er wohlbeleibter wieder in Wittenberg angekommen ist 
(Köstlin I. 189). 

Im Herbste 1518 klagt er gegen Staupitz, dass er „unvergleichlich 
Schlimmeres leide, wie Staupitz wisse, was ihn nöthige, jene zeitlichen und 
augenblicklichen Blitze (der Gegner) leicht zu nehmen.'' Köstlin erklärt 
dies „Schlimmeres'' als „mit leiblichen Affectionen zusammenhängende 
Leiden und Anfechtungen** und weist nach, dass Luther um sein persön- 
liches Heil bangend sich nicht genug Glauben zutraute, und dass diese 
Anfechtungen nur noch stärker wurden im Laufe der Zeit. (Köstlinl. p.211.) 

Auch die Reise nach Augsburg zu Cajetan im October 1518 machte 
er zu Fuss. Am 10. October schreibt er an Spalatin ganz früh am Morgen : 
„wir aber kamen sehr ermattet am Dienstag in Augsburg an, und ich war 
durch den Weg fast alle geworden, denn ich hatte mir, ich weiss nicht was 
für ein schweres Magenleiden zugezogen; aber ich bin wieder hergestellt.** 
— Am 3. Tage nach seiner Ankunft hatte er den Legaten noch nicht ge- 
sprochen. — „Unterdessen wird mir von den vertrautesten Freunden bei 
den Kaiserlichen und dem Rathe öffentlicher Schutz und sichres Geleite 
verschafft. Alle sind liebenswürdig und willfährig gegen mich, im Namen 
unsers erlauchtesten Kurfürsten.** 

Nach anderen, weiteren Berichten war er zu Wagen angekommen, 
weil er 3 Meilen vor Augsburg zu ermattet gewesen, um weiter zu können. 
„Es sei ihm, nach seiner Angabe bei Köstlin I. p. 215, da vollends recht heiss 
geworden und habe ihn ein Dämon mit vielen argen Gedanken gequält. ^ 
Nach Köstlin und Alberti-Garmann (l. c. p. 17) war das Magenweh nicht 
sowohl die Folge eines einzelnen Diätfehlers, sondern der gesammten ver- 
änderten Diät auf der Reise. 

Als Luther in der Nacht vom 20./21 . October 1518 bei Tagesgrauen durch 

3* 
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(B^inän f'relmd, dc& OBndincas IJüigbnoaailiel/aiL ieiii!kleiii0il BförtcKeuder 
Stadtmauer von Augsburg, das sogenannte „Dahinab** geführt und so is» 
^reie gebracht worden war — eine 8cene| die Schenkenhofer, ein ^chüler 
'iloty's , 1869 bildlich dargestellt h^t — , übergab derselbe Ltithern einem 
ilten, wegekuiidigen Bathnausreiter. I/uther war in niöbtritterlichem 
Anzug und reiste' so am 1. Tage bis Mohnhieim (8 Ifeileb Tön Augsburg) 
jgegen ^{ürnberg bin. Per Bitt hatte ihn sp müde gemacht, dass er, als er 
.jdes Abends im Stalle albstieg»- nichi stehen konnte und stracks auf die Stre^ 
.^ol (Köstlin L 228). Man denke ausserdem an die Jahreszeit (20. October) 
und die Kalte der Nacht in dem Luthern damals ganz ungewohnten, bürger- 
lichen, vielleicht gar bäuerlichen Anzüge^ ohne die schützende Kutite oder 
Jßqitermantßl. , . 

In den Vorbereituugen zur' Leipziger Dispi^tation mit Eck. im. Juni, 
•befiel Luthern wieder eine innere Anfechtung im obigen Sinne (l^östlin I. 
p. 252). Er schreibt aarüber am 6. Juni aus Wittenberg an Joh. Lange: 
^,^8 ergriff mich .eiue andere Anfechtung (grösser als eine Anzahl vorher- 
genannter 9 durch, Kämpfe bedingter), durcb welche alle mich der Herr 
.lehrt, was der Mensch sei, was ich bisher nicht genau gewusst au haben 
^scheine; wenn I)tt hieher kommst, soUsf; Du*s hören. ^ 
.j' ,. Im Anfang des, Jahres 1521 sehen wir Luther ziemlich gesund'; doch 
.mit Arbeiten und Vorbereitungen für Worms überhäuft. An Staupitie 
.schrieb er am 9. Pebruax: „dem Dr. med. Ludwig konnte ich nicht ant- 
^or1^„ denn ich bin genöt^igt^ g^nz allein 3 Pressen zu beschäftigen. " . 

Auf der Reise nach Worms schreibt Luther von, Frankfurt au3 am 
:14k A^Jril: ^leh kdmme, mein Spalatin^ obgleich der Sata« verau^ht hat 
:&iich durch nicht, blolsts; eine Krankheit daraja zu hinderu (vienimus, etainoa 
uno morbo me Satan impedire molitus est). Denn auf dem ganz^A Wege 
itiMA Eisbnaeh bis nach' hiei* war ich unwohl und bsQ4 noch, auf lair vor- 
Jdem uxlbekannte Art (vielleicht die ersten Bteinbesehwerden, K.,). Aber 
Ama auch das Mandat Carrs^ um. mich zu erschraken, publicirt worden ist, 
<daa sehe ich jetzt ein. Abör Christus lebt, und Allen ;zu Trotz wej:de ich 
•in Worm^ einzieheü.^ Mitn flieht, dji^e Att der Krankheijb ist, jüclU nähor 
(bestimmt, Alberti^Garmana netmen es eine, Art: „Fnühjahrs-Beifokrank- 
^Aift^. — .Sein letzteaf Brief ist aus Worms datirt vom 17. April; amSd.Apnl 
«cfare&bt er auf seiner, Bückkehr von Worms auA Frankfurt -ai/Mv an Lucas 
<jlranAch, ' und aus Friedbeirg an Kaiser Carl, die Kurfürsten, Föratßu und 
Btändei des heiligen töml^chön Reichs, an Spalatin, und zeigt diesem seine 
iAbreiae nach 6ronb«rg an; am 8« Mai .schreibt er ajo^ den Grafen Albrec|it 
'von Mansfeld von.EideinAch aUs. ;Der erste Brief, den Luther von der Wart- 
•bürg, (seinem Pathmos , seiner Insel Pathmos ^ Eremos Mons , „unter den 
>Vl>geln , die lieblich von den Aesten singen** , seinem Ort (locus meuB), 
(Seiner Wüste, Wü8tennng,Wüsteney), schrieb, datirt vom IS^. MaI 152i, 
/der Istzite vom 17. Januar 1522 an Spalatin* 

Luther^s Aufenthalt auf der Wartburg vcw ll.'Mai 
d5%l bis Anfang Märe 1522, mit Ausnahme des Anfang De- 
zember, wci er* in Wittenberg war und aus Melanchthb'n's 
Wohnung im Hause vonAmsdorf's schrieb, während er am 
10. Decembfer schon Wieder auf der Wartburg^ist.- 12. Mai 
iBirief an Melanchtbon: »loh c^tze hier den ganzen Tag^ das Gesicht der 
Kirche (faciem Bcclösiae) vor mir und betrachte es.** -^ „Der Herr scblng 
mich durch heftigen Schmerz in den Posterioribus ; mein Stuhl ist So hart, 
^class ich gezwungen Werde, ihn Sihiet grossem Scbmeni herauszupressen, 
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\m mir der 8eliweifl»'liefaliriimft; tmd je Iftsfer ich ee ftafaehiebet um so 
luurter wird der Stnlil. Geatem ging ich seit 4 Tagen wieder einmal; und 
deshalb aeblief ioh die ganae Naebt nicht, noch habe ich jetst Rohe. Betev 
ich bitte Dich, für mich, deiui diea Leiden wird nnerträgUch, wenn ea fort^ 
Bchreitet, wie ea begonnen haf 

Am selben Tage schreibt er an Amadorf : „Am aelben Tage^ wo mas 

mick von Dir fwegriss , kaim ich, ein Neuling im Seiten auf der langen 

Reiae ermüdet, nnge^hr 11 Uhr in nächtlicher Finatemiaa in meinem 

(neuen) Avienthaltaort. Jetat bin ich hier müaaig, wie ein Freier ontei; 

GefangeineB.'* Und gleichfalls am 12. Mai aehreibt er an Joh. Agricolaf 

r^lch aitze hier als ein merkwürdiger Gefangener, nolena volena ; yolena^ 

weils der Herr so will ; nolen«, weil ich öffentlich für die Schrift einatehei^ 

möchte, aber noch nicht würdig dazu bio.*^ — Und am 14. Mai an Spalatin^ 

„Ich aitae hier müssig und trinke Wein (cri4>ulosQa) ; lese die griechisch^ 

und ebriiische Bibel.** . „Do kannst nicht glauben, mit welcher Humanität 

mich der: Abt zu Hirschfeld aufgenommen hat« Er schickte mir auf eiuQ 

reichliche Meile seinen Kanzler und Qu£stor Toraus, kam mir aut vielen 

Reitern entgegen, nahm mich in seiner Burg anf und war mein Begleite^ 

in der Stadt« Der Ruth erwartete mich amThore. Jener bewirthete (parit) 

mich prächtig in seinem Kloater und logirte mich in seinem Scbla/zimmej( 

ein. Früh 6 Uhr muaste ich eine Rede halten, trots meiner Warnung, es, 

konmte seine Regalia verlieren, wenn die Kaiserlichen dies so deuteten^ 

als habe ich mein Wort, nicht zu predigen, gebrochen. Auch in Eisenach 

predigte ich unter Protest des ängstlichen Parochus vor Notar and Zeugen^ 

Wenn man in Worms sagt, ich hätte mein Wort gebrochen, so habe ich ea 

doch nicht gebrochen ; denn dieses Versprechen au halten, stand nicht ii| 

meiner Mächt. Am; zweiten Tage brachte mich der Abt bis zum Wald^ 

(Thüringer Wald) und: gab uns wieder, mit dem Kanzler in Berka, einMahl^ 

Abends kam ich von Eisenacher Fussgängem empfangen nach Eiaenach t 

früh reisten alle meine Begleiter mit BUe'ronymus ab; ich aber ging Et| 

meinen Blmtsverw4indten über den Wald und nachdem ich von ihnen wieder. 

Abschied genommen, auf Waltershausen zu ; nahe bei Altenstein wurde icl^ 

gefangen und Amadorf wusste, dasa ich gefangen werden würde, kannte 

aber den Ort meiner Gefangenschaft nicht. Mein mich begleitender Brudei^ 

entfloh,, ala er die Reiter sah und soll Abends zu Fusa ohne Gmsa nacl^ 

Walterahainsen gekommen sein. Ich bin somit hier, man hatmirmein^ 

Kleider aAia> und Ritterkleider angezogen, ich muss Haar und Bart wi^hseii 

laaaen, Du würdest mich achwe^ioh erkennen, wie ich schon lange mich 

nicht mehr erkannt habe. Nun lebe ich in chriatlicber Freiheit frei voi| 

allen Gesetzen jenes Tyrannen, obgleich ich mich lieber von demDresdnef 

Herzoig (den er noch einen starken Scheinfrommen benennt) Öffentlich prej 

digend tödten Hesse.'* , 

lieber aein Befinden auf der Wartburg achreibt Luther am 10. Juni 
an Spalatin : / 

„Ich bin hier in volKger Müsse und doch in vollster Arbeit, lern« 
EbräiBck tind Griechisch und schreibe ohne Untefbrechung. Der: Herir 
die6eü Örtee behandelt mich weit über Terdienat' (ultra /"mefvitiun lQnge)( 
ohne mich irgend zu beschränken. Noch hat mich mein Uebel nicht ver« 
bursen; daa^ mich in.W^rms plfigte, ja e» ist sogar vem^hrt; ich leide an 
kolosfialer Hariäeibi^eit (duriaaima patior ezcrementa) wie t4& ix^ meinen^ 
XiObeny so 4asa' icjh auf edn piLfamiittel verzichtet habe, Was über imich in^ 
Publikem geredet yrird, ^iuwQpil; mich If ichts ; ich si^tze ^bep bier.ip ^uhe. ^f 
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Am 13. Juli schreibt Luther an Amsdorf, nachdem er ihn gebeten, 
dem nicht zn glauben und zu widersprechen, was ein Schreiben über seinen 
Aufenthalt gesagt habe : „übrigens werde ich nächstens nach Erfurt reisen, 
meiner Krankheit wegen , und vielleicht bevor dieser Brief an Dich ge- 
kommen ist ; dort werde ich öffentlich auftreten, wenigstens wenn sie mich 
auf Zeit bei sich behalten wollen. ** 

Am 15. Juli 1521 schreibt Luther an Spalatin : „Ich habe nun Alles 
erhalten und die Pillenmixtur nach Vorschrift versucht und bald darauf 
ohne Blut und ohne gewaltsames Pressen laxirt. Aber noch ist das Fleisch 
verletzt und wund durch die alten Einrisse; ich habe aber nicht desto 
weniger Schmerzen im After gefühlt, weil der Mastdarm hervorgepresst 
wurde, sei es durch die gewaltsame Wirkung der Pillen, sei es durch irgend 
welchen anderen Zufall. Ich erwarte noch einmal eine neue Sendung von 
Allem. '^ (Jedenfalls waren es Aloepillen. K.) „Uebrigens befinde ich 
mich körperlich wohl und bin geistig genug frisch, dass Melanchthon sich 
umsonst meinetwegen (sorgliche) Träume macht. Wenn die Krankheit 
nicht nachgelassen, würde ich nach Erfurt, um Aerzte zu gebrauchen, ge- 
gangen sein.*' Nach dem 15. Juli schreibt er einmal an Spalatin: „ich 
befinde mich wohl** und ein andermal : „dass ich wohl bin, wirst Da (ex 
latore) vom Boten erfahren können''; am 31. Juli in einem andern Briefe 
an denselben: „meine Natur wurde, damit ich leichteren Stuhl hätte, mit 
gewaltsamen und kräftigen Mitteln geplagt ; aber in der Natur der Ver- 
dauung ist nichts verändert, und die Unpässlichkeit (saucedo) dauert fort, 
und so fürchte ich, dass sie in ein grösseres Uebel übergehen wird **; — ^^ 
6. August an denselben: „Meine Hartleibigkeit (durities digestionis meae) 
wird, wie ich sehe, andauernd (perpetua) und muss ich imiber mit Mitteln 
nachhelfen (semper lenienda remediis) ; alle 4, ja selbst alle 5 Tage habe 
ich nur einmal Stuhl. Ein merkwürdiger Magen" ; — so wie weiter am 
15. August an denselben: „Am letztverflossenen Montag (12. August) war 
ich 2 Tage (also am 12. und 13. August) lang auf der Jagd, um jene bitter- 
BÜsse (^yXvxvniXQov) Passion der noblen Herren (passio heroum) mit anzu- 
sehen; wir haben 2 Hasen und einige elende Rebhühnchen gefangen; ii^ 
der That würdig der Beschäftigung von Müssiggängern. Ich habe auch 
dort zwischen Netzen und Hunden Theologie getrieben und wie viel Ver- 
gnügen jene Beschäftigungsart gewährte, so viel Mitleid und Schmers 
mischte das Geheimniss (mysterium) bei.** Dann vergleicht er die Bischöfe 
und Theologen mit den Jägern. „Es passirte auch eine ziemlich harte 
mysteriöse AfFaire (mysterium). Als wir durch mich ein kleines Häschen 
lebend gerettet und ich es in den langen Aermel meines Ueberwurfs (manica 
tunicae meae) gewickelt hatte und ich mich einige Schritte von der Stelle, 
wo ich diese hingelegt hatte, inzwischen entfernt hatte, fanden die Hunde 
den unglücklichen Hasen, brachen ihm durch den Rock hindurch den 
rechten Schenkel und tödteten ihn, ihm die Kehle zu würgend. So ähnlich 
wüthen Pabst und Satan, dass sie die noch geretteten Seelen vernichten, 
und um meine Nähe sich nichts kümmern. Ich habe genug von dieser 
Jagd; und halte die für angenehmer, wenn man mit Speer und Bogei^ 
Bären, Wölfe, Wildschweine, Füchse und diese Art wilder Meister ver- 
nichtet.** 

Am 9. September (Brief an Spalatin) lesen wir: „So befinde ich mich 
wohl, aber ich werde lass und langweile mich (segnesco et languesco), uiid 
friere elend im Geiste (frigesco spiritu miser). Heute hatte ich endlich 
nach 6 Tagen Stuhl, aber so hart^ dass ich mir fast die Seele auspressto* 
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Nun sitze ich da mit Schmerzen, wie eine Wöchnerin, aufgerissen (lacer), 
verletzt (saucias) and blutig , und werde in dieser Nacht keine , oder nur 
massige Ruhe haben. — Ich würde von aller Verletzung (saucedine) heil 
-sein, wenn ich nur leichten Stuhl hätte. Denn wenn ich erst in 4 Tagen 
wieder gehe, geht die Verletzung wieder von Neuem beim Stahle an. — 
Noch bin ich schläfrig (stertens) und träge (otiosus) im Gebet und Gespräch 
(ad opponendum), so dass ich mir sehr missfalle undverdriesslich bin(oue- 
rosus) ; das kommt besonders daher, dass ich allein bin und ihr mich nicht 
stützet. Lasst uns , ich bitte , beten und wachen , dass wir nicht in Ver- 
isuchung fallen.'' 

Am 7. October äussert Luther gegen Spalatin: „Mein After und mein 
Leib haben sich endlich wieder mit mir auf freundlichen Fnss gestellt 
{tandem in gratiam rediere mecum), so dass ich keiner Medicin mehr be- 
darf, und allseits gesund bin, wie früher.^ 

Die Trennung der Wittenberger Augustiner von ihrem Prior nach 
dem 13. October 1521 stelle ich hieher, weil sie jedenfalls in so fern von 
Einfluss auf die Gesundheitsverhältnisse Luther^s ist, da er von hier ab mit 
«einem Prior Brisger das Kloster allein bewohnt. 

Am 1. November gedenkt er in seinem Briefe an die Christen zu 
Wittenberg kurz der überstandenen Leiden : „am Leibe habe ich ein kleines 
Gebrechlein überkommen, aber es schadet nit^ ; und in dem Briefe an Gerbill 
inStrassburg vom selben Tage klagt er: „Glaube, ich bin in dieser Einsam- 
leLelt tausend Teufeln ausgesetzt; es ist viel leichter, gegen incarnirte 
(fleischige) Teufel (i. e. gegen Menschen), als gegen die bösen Geister unter 
dem Himmel (cfr. Epheser 6, V. 12 nach der Vulgata) zu kämpfen (quam 
adversus spiritualia nequitiae in coelestibus pugnare). Ich falle öfters, 
aber die Rechte des Höchsten (cfr. lateinische Psalmenübersetzung) richtet 
mich wieder auf.'' Am Schlüsse beglückwünscht er Gerbill wegen der 
Aufgabe des Cölibates. 

Am 4. November bittet er Spalatin, dass sie ihm fleissig schreiben ; 
^denn ich lebe hier in Wahrheit und ganz als Mönch ; obgleich ich kein 
Mönch bin. Denn es sind viele schlechte und verschmitzte (astuti) Dä- 
monen hier, die mir, wie man sagt, die Zeit vertreiben, aber beschwerlich." 

Wenn wir das Vorstehende von einem gemeinsamen Gesichtspunkte 
aus überblicken, so müssen wir die in Worms begonnene Hartleibigkeit als 
gefördert und unterhalten ansehen durch die ununterbrochenen Arbeiten 
Luther*s auf der Wartburg, bei guter, reichlicher Kost, gutem Wein und 
Mangel an Bewegung. Ich glaube auch, der nur seltene Genuss von Bier 
hat dieses ünterleibsleiden, das ihm schliesslich sehr schmerzhaft wurde, 
mit gefördert. Die von Spalatin gesendeten, jedenfalls vom kurfürstlichen 
Leibarzt verschriebenen (wahrscheinlich Aloe- ?) Pillen linderten während 
der Zeit des späteren Aufenthaltes auf der Wartburg die hartnäckige Ver- 
stopfung und bewogen Luthern jedenfalls von der beabsichtigten Consul- 
tation der Erfurter Aerzte abzusehen. Ueberhaupt spricht sich Luther, 
cfr. de Wette H, 116, am 18. December 1521 über seine Gesundheit dahin 
aus: „Ich befinde mich körperlich wohl und werde gut gepflegt (curor) ; 
aber auch von Sünden (peccatis) und Versuchungen gewaltig gepeinigt 
<bene pulsor)." 

Da er nicht zu studiren aufhörte und dabei immer schwächer wurde, 
trieben, während seines Wartburgaufenthaltes, seine Freunde ihn wieder- 
holt ins Freie und aus seiner Clause hinaus , riethen ihm , spazieren zu 
gehen, die Luft zu wechseln und sich seiner Gesundheit wegen zubewegen. 
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Deshalb nahmen sie ihn mit auf die Jag^d, veranlassten ihn zu Zeiten, in 
die Erdbeeren am Schlossberge zu gehen, wobei er öfters die Eisenacher 
Franciscaner traf, und Hessen ihn mit einem vertrauten Beitersmann Aus- 
flüge zu Pferd in der Umgegend machen, in der Kleidung und Hüstung als- 
Junker Jörg, wobei er, nach Mathesius, von Jenem verhindert wurde, in 
den Wirthschaften sein Schwert abzulegen, oder auf die Bücherschränke 
zuzulaufen, damit man ihn nicht für einen Schreiber ansehe. Hierbei be- 
suchte er unerkannt iselbst etliche Klöster. 

Erst im October hatte er wieder Stuhl ohne Medicamente. Lange 
konnte er in Folge von Gemüths- und Seelen-Beschwerden nicht mehr 
studiren, noch beten. Die Anfechtungen und sündlichen Reizungen, die 
er als durch den Satan bereitete Qualen betrachtete, kehrten mit Abnahme 
der Körperleiden wieder. Er schob es auf seine Einsamkeit, und meinte, 
nach Mathesius, es kämen Tausend Satane auf der Wartburg in Betracht^ 
die ihn „mit allerlei Spuk und Gerumpel^ bethörten. Hieher gehört das 
sonderbare Gerassel in einem Kasten, das jedenfalls am leichtesten sich 
erklärt, wenn man annimmt, es sei in jenem Kasten entstanden, in den er 
den Sack der für ihn gekauften Haselnüsse (Tischreden HI. 37) ausge- 
schüttet hatte und in welchen Mäuse gerathen, die die Nüsse ins lUss^ln 
brachten. Ferner gehört hieher das auch von Frau Bertha v. Berlepscb, 
geb. von Ebeleben, nachher gehörte Gepolter, als ob auf der Treppe ein 
Schock Fässer hinabgeworfen würden , welchen Teufelsspuk der er- 
schrockene Luther durch Anrufung Christi zu beruhigen suchte. Aach 
hier würde sich in der alten und jedenfalls auch mit allerlei altem Gerumpel 
gefüllten Burg leicht eine natürliche Ursache bei genauerem Nachsueben 
gefunden haben, z. B. des Gepolters sich auf dem Boden zwischen Fässern, 
die dadurch ins Rollen kamen, hetzender Marder u. dgl. 

Noch wird von einem grossen , schwarzen , englischen (Neufonod- 
länder-) Hund in jener Zeit erzählt, der, als Luther, von geistiger Arbeit 
müde, sich in sein Bett legen wollte, schon darin lag und Luthern nicht 
hineinlassen wollte. Da befahl sich Luther (sagt Ratzeberger p. 54) unserm 
Herrgott, betete den 8. Psalm und als er zum Vers: „omnia subjecisti sab 
pedibus ejus^ (Alles hast du zu seinen Füssen gelegt) kam, verschwand der 
Hund und Luther blieb dieselbe Nacht bei guter Ruhe. — . 

Nach einer andern Erzählung soll Luther den Hund ruhig zQXu 
Fenster hinausgeworfen haben, ohne dass etwas von ihm an diesem Abende 
oder am nächsten Tage, auch von Anderen nicht, zu erfahren gewesen wäre. 

Das letztere Bild oder Phantom darf man aber wohl schwerlich Halla- 
cination nennen, sondern muss es für ein Traumbild im Halbschlaf, der 
hier von geistiger Abspannung eintrat, betrachten. Zum Begriffe derHalla- 
cination gehört das vollkommene Wachsein des Betreffenden ; Geisteskranke 
schlafen bekanntlich nicht leicht und Hallucinirende machen wachend die^ 
mit denen sie reden, auf ihre Traumbilder aufmerksam und fragen wachend 
z. B. Andere, die neben ihnen wachend sich befinden, ob sie denn nicht 
das oder den, jenes oder jenen sehen oder sprechen hören, der gar nicht 
da, sondern meilenweit entfernt ist. 

In der späteren Zeit Luther's wird noch einmal eines ähnlichen Phan- 
toms gedacht. Erasmus Alber erzählt im Dialogus vom Interim 1648: 
„Dr. Martin Luther sah einmal zum Fenster hinaus, da ging eine grosse 
schwarze Sau im Garten; nun hat Dr. Martin Luther keine schwarze 
Sau,'' (Luther^s Gattin hielt bekanntlich stets mehrere Schweine in ihrem 
Stalle. K.) „dazu war der Garten zugeschlossen** (d. h. es hatte keine San 
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ans dem Stall und Hof in den Garten gelangen können). ,,Da tpraeh er : 
Siehe, Dn Bchöner Engel, bist Da nnn znr San worden? Da Tersehwaad 
die San.<< (Stadien and Kritiken 1876, S. 664, 666.) 

Diese Ersoheinang für eine Hallacination cn nehmen, dürfte wenig 
gerechtfertigt sein. Man kann sich die Sache wohl leichter so erklftren: 
Luther sah bei yoUem Sonnenschein ans dem Fenster hinaus and ohne 
Schatz gegen die Sonne selbst. Dadurch wurde sein Auge überreist, und 
als er es wegwendete, stellte sich ihm, ehe er das Auge wieder gebranohen 
konnte, ein dunkler Fleek vor demselben dar, der die Gestalt einer Sau 
hatte. Nach kurzer Zeit bekam das Auge unter Schwinden jenes Fleckes 
seine volle Sehkraft wieder. 

Nach Batzeberger sollen damals nach Luther's Erzilhlung noch viele 
andere Gespenster vorgekommen sein, die er alle mit Gebet vertrieben 
habe, die er selbst aber nicht erzählen wollte. Denn sagte er, er wolle ea 
Niemand sagen, wie manche Gespenster ihn geplagt hätten. — Der viel- 
genannte Tinteofleck an der Wand aber, der bekanntlich dadurch entstanden 
sein solle, dass Luthern der Teufel erschienen, und Luther das Tintenfass 
nach ihm geworfen habe, rührt nach Köstlin sicherlich nicht von Luther 
her, sondern ist das Product der Sage einer spätem Zeit. 

Der Arzt wird also in diesen Erzählungen weniger Hallucinationen» 
wie der Biinorit Schön, sondern vielmehr Traum* und Halbschlafgebilde^ 
und wirklich physikalische Augenbilder und Täuschungen sehen. 

Die Sehnsucht nach Erfüllung des Predigt- und öffentlichen Lehr- 
amtes, die ihm beide über Alles gingen, vermochte natürlich die melan- 
cholische Stimmung Luther^s auf der Wartburg nicht zu mildem und da- 
durch wurden ja eben seine „Anfechtungen^ unterhalten. Wenn er sie 
ekidlich auch schliesslich überwand und er jedesmal, wenn die Schwermuth 
vorüber war, genesen aus den Anfechtungen hervorging, so wurde seine 
Sehnsucht nach Wittenberg immer grösser, und verliess er deshalb heim- 
lich die Wartburg und ging heimlich nach Wittenberg, am 2. December, 
von wo er am 10. December zurückkehrte nach der Wartburg. Der be- 
treffende Brief de Wette's II. 109 ist auf den 3. — 9. December zu setzen, 
und das Datum des 25. November in de Wetters Chronik ein Rechenfehler, 
überhaupt ein Irrthum. 

Die Geschichtschreiber haben, wie schon Alberti- Garmann bemerken, 
diesen Krankheitsanfällen auch keinen anderen systematischen Namen, als 
Anfechtungen gegeben und selbst Letztere sprechen nur von „schwerer 
Erankheif* Luther's in jener Zeit, und leiten sie ab aus den mancherlei 
Sorgen Luther's um das Wohl der Kirche, zumal in Wittenberg, aus seinen 
unausgesetzten Arbeiten (Uebersetzung der Bibel, Kirchenpostille etc.), aus 
seinem Heimweh (Nostalgie) nach Wittenberg, aus seinen tiefen Specu- 
lationen , wiederholten früheren Unterhundlungen und Disputationen auch 
auf Heichstagen etc. , aus seiner auf der Wartburg veränderten , üppigeren 
Lebensweise, und sprechen diese Autoren von Anfallen von Congestionen, 
Stockungen und Krämpfen, so wie einer gewissen Dlckblütigkeit, was sie 
unter dem gemeinsamen Namen „Molimina excretoria^ zusammenfassen. 

Dass neben der Hartleibigkeit und allgemeinen Trägheit der Unter- 
leibsorgane auch die Nieren nicht übermässig gegen die Anlage zur Stein- 
bildung ankämpften, lässt sich wohl annehmen, und so arbeitete die Wart* 
bürg auch diesem Leiden vor. — Ende Februar 1522 kündigte er dem 
Kurfürsten an, dass er nicht länger auf der Wartburg bleiben könne und 
zurückkehren werde, und reiste über Erfurt (wo er am 4. März im Gasthaus zur 



42 

hohen Lilie) und Jena (wo er vom 4. zum 5. März im „schwarzen BKren^ 
übernachtete und mit den jungen Schweizern Johann Kessler und Johann 
Bentiner zusammengetroffen war, ohne sich zu erkennen zu geben), über 
Borna, wo er am 5. war, nach Wittenberg, woselbst er vom 6. an 3 Tage bei 
Amsdorf blieb, und vom 7. an 8 Tage hinter einander predigfte. In der 
letzten Zeit nahm er wohl sein altes Logis im Kloster ein. 

Nach seiner Rückkehr nach Wittenberg im März 1522 bemerkte man 
an Luther eine stattlichere Gestalt, die stetig zunahm, wie gewöhnlich 
gegen das 40. Lebensjahr der Männer hin; „der untere Theil des früher 
hageren Gesichts füllte sich mit einer Unterkehle. Seine Haltung war 
sehr aufrecht; stets trug er das Antlitz etwas nach oben gerichtet. Seine 
Physiognomie nahm nach der Ruhe vom langen Kampfe eine ruhigere Ge- 
stalt an, er war unbefangen und natürlich. Aber im Ganzen lag Melan- 
cholie im Gesicht. Den entschlossenen Muth erkannte man besonders an 
den Zügen des Mundes; die Augen waren tief, blitzend, schwarz; die 
Stimme nicht voll und gewaltig, aber hell, klar und weithin vernehmbar, 
eine Altstimme*), nach heutigem Begriffe Tenor. ^ So schreibt KÖstlin. 
Erasmus Alber sagt von ihm: „ein fein, klar und tapfer Gesicht und 
Falkenaugen hatte er, und war von GUedmassen eine schöne Person, ein 
guter Musicus, und hatte auch eine helle, feine, reine Stimme, beide zu 
43ingen und zu reden, war nicht ein grosser Schreier. Seine Constitution 
war kräftig, zähe und daher kam seine Ausdauer bei allen Stürmen und bei 
steter Schwäche und früherem Altersgefühl hielt sie doch Stand, wie er 
selbst sagt.'' Ich schob dies später nochmals im Zusammenhange zu be- 
trachtende Bild Luther^s als Redners hier ein. — 

' In 1522 hören wir sonst über seinen Gesundheitszustand weiter nichts 
Besonderes mehr ; er reiste, um zu predigen, in alle religiös gefährdete 
Orte Sachsens und Thüringens. 

Aus der Zeit vom April 1523 wissen wir aus O. Waltz 1. c. p. 331, 
dass Luther einmal beim Kindtaufen des Bernhard Hebräus , eines 
Botenläufers, der im Juli 1522 in Wittenberg die Magd Carlstadt^s ge- 
heirathet hatte (cfr. de Wette II. S. 310), sich etwas übernommen hatte. 
Melanchthon erzählt 1. c. : „Vor dem Essen kamen Dr.Martinus, Dr. Jonas 
und Jacobus (Propst), der Pfarrer in Bremen ist. Dr. Martin aber brach 



*) Dann fährt Ratzeberger noch fort : Auch hatte Luther den Brauch, 
sobald er die Abendmahlzeit mit seinen Tischgesellen gehalten hatte, 
brachte er ans seinem Schreibstübchen seine Stimmen (partes) und hielt 
mit Freunden der Musik unter ihnen eine Musik. Insonderheit gefiel es 
ihm sehr, wenn ihm eine gute Composition ^Iter Meister auf die Respon- 
soria oder hymnos de tempore anni einfiel und sonderlich liebte er den 
Cantus Gregorianus und den Choral. Merkte er aber, dass er falsch abge- 
schrieben (abnotirt) war, so setzte er den Choral bald wieder ab auf die 
Linien, und rectificirte ihn in continenti. Insonderheit sang er gern mit, 
wo etwa ein hymnus oder responsorium de tempore von den Musikern 
componirt war, wie schon bemerkt, auf den Gregorianischen Lobgesang ; 
und mussten ihm seine zwei Söhne Martin und Paul die Responsorien de tem- 
pore nach dem Essen am Tische auch singen, z. B. zu Weihnachten: Yer- 
bum caro factum est, in principio erat verbum ; zu Ostern : Christus resur- 
gens ex mortuis, Vita sanctorum, Yictimae paschali laudes. Allezeit 
fBang er solche Responsorien und in cantu figurali sang er den Alt (die 
sweite Stimme) mit. 
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^as Katzenjammer (propter cruditatem). Dr. Jona« wollte ihn gegen den 
Diener, der das Bett reinigte, entschuldigen nnd sprach: „Lieber Knecht, 
tass Dich nicht irren, der Doctor pflegt's alle Tage sn thnn.^ 

Hierauf dürfte sich wohl auch folgende Stelle eines Briefes an Spa- 
latin von Dienstag, dem 25. April beziehen: „Sonst nichts Neues, nur dass 
ich mir durch ein Bad Fieber zugezogen habe!'' (Der April ist doch eigent- 
lich keine Badezeit, und heisst die Stelle wohl so viel, als, wie wir heute 
sag'en, mich eingeseift habe. K.) „Wenn mir doch der Herr irgend woher 
den Tod sendete und mich Elenden von diesen irdischen Leiden befreite.* 
Diese Entschuldigung Luther's durch Jonas ist aber eben vielleicht der 
Omnd, weshalb die Gegner Luther einen Gewohnheitstrinker geschimpft 
haben. 

Am 24. Mai schrieb Luther an Nicol. Hausmann: „übrigens bin ich 
körperlich ganz wohl, aber ich werde durch äussere Geschäfte so abge- 
zogen , dass mein Geist fast verlischt und selten für sich sorgen kann. * 
(cfr. Bupra.) 

Bezüglich seiner Kleidung tritt um diese Zeit eine wesentliche Ver- 
änderung ein. Seit dem Laufe des Jahres 1523 trug er nämlich zu Hause 
anstatt der bisherigen Kutte vielmehr die übliche, bürgerliche Kleidung 
seiner Zeit, woraus seine Gegner machten: „er habe sich höfische Kleider 
zugelegf, öffentlich aber behielt er die Kutte noch bei und predigte auch 
noch in ihr am 16. October 1524 in der Sonntagsfrühpredig^ ; während er 
in der Nachmittagspredigt des 16. October, wie er auch schon am 8. October 
1524 Nachmittags gethan hatte, die Kutte abgelegt und den evangelischen 
Fredigertalar getragen hatte (cfr. Köstlin I. p. 599), was doch wohl nicht 
ganz ohne kleine Spuren von Acclimatisatiousstörung vor sich gegangen 
sein dürfte. 

Um den 25. October 1523 kränkelte Luther Etwas. — In das Jahr 
(JBnde) 1523 oder auch vielleicht noch in das Jahr (Anfang) 1524 dürfte 
auch, und jedenfalls nicht vor 1523, jene heftige Attaque fallen, von der 
Ratzeberger (pag. 58—59) und nach ihm Köstlin I. 763 und 809 berichten, 
und bei der M. Lucas Edemberger die Rolle des Arztes spielt. Denn man 
meint, dass dieser M.Lucas zweifellos derselbe sei, der am 24. August 1523 
in Wittenberg (cfr. Album p. 119) inscribirt wurde. Es heisst hier bei 
fiatzeberger: „Nachdem Dr. Luther im Anfang seines Kampfes wider die 
^äbstlichen Missbräuche, öffentlich die fürnemsten Potentaten durchs 
^anze Reich zu Feinden hatte, und auch sonsten privatim von Sathana 
^iel grosse Anfechtungen ausstehen musste, begab sich oftmals, wenn er in 
-seinem Schreibstübchen seines Studirens und Schreibens wartete, dass ihn 
•derselbe auf mancherley weise und wege turbirte.^ (Ratzeberger rechnet 
diso die Zeit näher an Luther's Heirat noch für den Anfang der reforma- 
torischeu Thätigkeit Luther's.) Dann fährt Ratzeberger fort: «Einsmals 
kam M. Lucas Edemberger (Herzog Johann Ernstes zu Sachsen Praeceptor), 
mit etlichen seiner Gesellen (Genossen), alle gute Musici und George Rhan 
^früherem Cantor in Leipzig, damals Buchhändler in Wittenberg), ihn zu 
besuchen. Da wird ihm angezeigt, dass sich Luther in sein Stüblein ein- 
geschlossen und dasselbe über die Zeit zugehalten, auch in etzlicher Zeit 
nichts sonderliches gegessen, noch getrunken und Niemand zu sich habe 
lassen wollen. Da dachte M. Lucas, es muss gewiss nicht recht um ihn 
stehen, klopfte an, bekam aber keine Antwort. Da schauet er durch ein 
Löchlein in der Thür hinein und sieht, dass Luther an der Erde auf seinem 
Gesichte Hegt in einer Ohnmacht, mit ausgestreckten Armen. Da öffnet 
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er die Thür mit Obwalt, rüttelt ihn auf, und fülirt ihn ins nnt^re Zimmer, 
(XiOsament), l&sst ihm ein wenigr Essen eorichten und f&ngt daraof an mit 
seinen Gesellen sa mnsiciren. W&hrend dies geschieht) kommt lintheit 
allgemach wieder zu sieh selbst, und es vergingen ihm seine Schwermath 
und Traurigkeit, also dass er auch anfängt mit ihnen zu singen. Hlerübeir 
wird er so fröhlich und bittet gedachten M. Lucas und seine Gesellen axifs 
Angelegentlichste, sie sollten ihn ja oft besuchen, insonderheit, wenn sie 
Lust zu musiciren hätten und sich durch Nichts irren oder abweisen lassen». 
Er hatte auch gleich zu schaffen, was er wolle ; denn er fand, dass sobald^ 
er Musik hörte, sich seine Tentamina und Schwermuth änderten» So sei, 
der Teufel insonderheit der Musik, wodurch der Mensc^ fröhlich werde,) 
sehr feind, und sehe nichts lieber, als wie er den Menschen durch Schwer^ 
muth und Traurigkeit übereilen und in Zagen und- Zweifel führen könne. 
Weil nun Luther in seinen Anfechtungen und in seiner Traurigkeit gefan-( 
den, dass er durch die Musik von vieler grosser Schwermuth befreit wurde,, 
schrieb er an Ludwig Senftlin (Senfel), fürstl. bairischen Capellmeister andj 
bat ihn, dass er ihm folgenden Text: „In pace in id ipsum dormiam, et 
requicscam^ componiren wolle, was er auch getban." 

Alberti-Garmann I.e. pag. 14/16 fügt fieser Erzählung Batzeberger's 
noch hinzu, dass damals Luther, wie zuweilen, sich in melancholiscbexr 
Stimmung befunden, und, was er dann zu thun pflegte, sich 1^ — 2 Tage 
allein einschloss, ohne Jemand zu. sich zu lassen. In einem solchen Zu- 
stande besuchten ihn die oben Genannten. Unser berühmter Maler Gönne 
verlegt diese Affaire fälschlich ins Kloster zu Erfurt und stellt Luthem 
22 Jahr alt nnd als im Kloster lebend dar. 

Aus seiner eigenen Erfahrung warnte er Alle, die an ähnliehen An- 
fechtungen und Erregungen litten, wie er, vor der Einsamkeit, und fluchte 
er in solchen Stunden stets vertraulichen, erheitei^nden Umgang, oder die 
Musik, und besonders seit jenem Anfalle auL Das hatte er jedenfalls seinei^ 
nächsten Freunden mitgetheilt, und wenigstens versucht Jonas ihn in dem 
sehr heftigen Anfall vom 6« Juli 1527 dadurch zu bessern, dass er darauf 
dringt, dass Luther einer Einladung Loseres zu einem Mittagessen Folge 
leiste. 

Man wird vielleicht übrigens am richtigsten thun, diese Attaque noch 
ins Jahr 1523 zu setzen, da sich in den Briefen Lnther*s vom Jahre 1524r 
bis zum Mai 1525 keine Klagen über Krankheiten finden. Fast das gaaz^ 
letzte Jahr beschäftigen sich die Briefe Luther^s an seine rertmuteren 
Freunde vorwaltend mit Heirathsangelegenheiten, so besonders im Briefe 
vom 80. November 1524 an Spalatin, wo Luther auf die Ermahnungen der 
Argula zur Heirat Seiten Luther's dem Spalatin antwortet, und in den 
Briefen an Reissenbusch, Spalatin (10. April), an Rubel, an den Erzbischof 
von Mainz eto. 

Ln Briefe an Amsdorf am 11. April 1525 beklagt er sich, daes er den 
Wittenberger Buchdruckern nicht genug liefern könne, „Jeder! will ahf 
Buchdrucker seinen Lebensunterhalt suchen, und halten sich hier fast 
600 Drucker auf, so dass ich auswärts nichts geben kann, so gern ich 
möchte. loh werde mirs jedoch merken, und die grösste Mühe geben, ob 
ich werde etwas thun können. ** Man sieht hieraus^ wie sehr Luther in 
jener Zeit schriftstellerisch thätig war und bei seinem Gesundheitszustand 
thätig zu sein vermochte. 

Gegen Ende dieses Zeitabschnittes, dessen letztes Jahr wohl zu dem 
gesündeetea Jahreb Luther's überhaupt zu rechnen ist, trank Luther schon 
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^ern soiü Bieir ab ttnd- sn mit Gftiten,( dis 9t kq sich in wine Wohnitiig) dM 
^Ipster geladen hatte, waa seine Gegner ihm freiHeh »chwer verdacht 
liaben. Anfang« theilte noch sein Prior Brisg^er mit Luther dieselbe 
^Wohnung, sie waren die einzigen Bewohner und baten am 24. December 
t524 den Kurfürsten, da§ Kloster in Besitz ta nehmen, was anch am 81. Juli 
1526 erfolgte, worauf Letzterer es spftter Lvthera schenkte, wfthrend die 
.Einkünfte selbstverstäadUch an den Hof fielen. Schon vorher hatte Brisger, 
•der austrat, geheirathet und so war Luther einige Zeit der einzige Insasse 
Aed grossisn Gebäudes. In dem letzten Jahre seines Junggesellenlebens 
«cheint Luther in dem Kloster, das er allein bewohnte, eine volle Jting- 
(peaellenwirthschafl; geführt zu haben* Er hatte Kiemaaden, der das Hana 
in Ordnung hielt, Kiemanden, der, ihm sein Bett machte. Todmüde von der 
Arbeit warf er sich.Abeuda nur so auf sein ungemachtes Lager hin. Solch 
^ine Hausordnung, solch ein Leben bei Tage und solch ein Schlaf zur 
Nachtzeit wird die Gesundheit wenig erhalten und gfefordert haben. (Im 
S. Heft der ^Zeitschrift für Kirchengeschichte 1680 citirtO. Walta ans eiüor 
Petei^sburger Handschrift folgende Aeusserung Melanchthon^s über Luther 
pag» 331 : „ante ductam uxorem lectum habuit non Stratum per totum an- 
num, qui sudore computruit. Ipse dizit : Ich war müde und arbeittet den 
itag mich abe, und fiel also ins Bette und wusste nichts dmmb.*) 

Gemüthliche l^rschüttemngen bot ihm das Jahr 1524 besonders zwei 
^urch den Tod zweier sehr, von ihm verehrter und geliebter M&iiner, nftm- 
lich den seines Lieblings Wilhelm Nesen, der am 5. Juli Melanchthon er- 
zählte, er habe geträumt, dass er in der Elbe ertrinken werde, und wirklich 
■An diesem Tage beim Üeberfahren über die Elbe durch Umschlagen des 
•Kahnes er^a^ (vergh auch meine Trinkgefösse Luther*s in der Leipziger 
illnatrirten Zeitung vom 1. November 1879) und des von ihm einst ebenso 
hoch verehrten, als später bemitleideten und bis zu seinem Tode immer 
^qch geliebten, einstigen Vorgesetzten von Staupitz, sicher des Mannen, 
•4er liuthem zum Reformator erzogen und gemacht hatte. 



XK. Ton Luther's Yierheirathnng (19. Juni 1525) bis 
ixn 4er TeFsamnilaiig erangeliscker Fflrsten in Schmal- 

kalden (1587). 

Der Streit mit Erasmus reicht noch in diese Periode. Es trat 

'kurze Zeit eine Beaction gegen die Eeformation in Deutschland 

'jjtuf. Luther selbst, ersehreckt über die Kriegsgräuel, wurde milder 

j gestimmt, auch trug dazu vielleicht sttne Ehe bei. Durch Christian 

Ton Dänemark liess er sich bewegen, einen demlltliigen, Annühernng 

dBUch^tden, mit Undank belohnten Brief an Heinrich VIII. und, 

iduTch Andere bestimmt, an Georg von Sachsen mit gleichem £3r- 

folge zu schreiben imd prahlten in dessen Folge die Katholiken : 

' ,, Luther und Melanchthon lenkten ein und kröchen zurück;^ Da 

«rwaehte der alte Leu in Folge der sogenannten Mainzer Beschlüsse 

^tgen seine Lehre. Die Feindseligkeit des sächsischen Adels gegen 

9'on Amsdorf zwang ihn, eine Keise nach Altenburg aufzugeben. 
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Johann von Sachsen und Philipp einigten sich über das Torganer 
Schntzbündniss (4. Mai 1526), und traten mit den unter dem 
12. Juni mit ihnen geeinigten evangelischen Ständen geschlossen 
auf zu Speier (Ende Juni) ; die Beformation stärkte sich, da der 
Kaiser und Pabst anders zu thun hatten. 

Indessen arbeitete Luther am innem Ausbau der Kirchen- 
reformation. Man schaffte allgemein die Messgewänder ab (23. Fe- 
bruar 1525); er regelte den deutschen Kirchengesang (Choral- 
btlcher mit Noten), die Predigt und Gebetfrage („deutsche Messe 
und Ordnung des Gottesdienstes, in Wittenberg vorgenommen"); 
durch das „neue Taufbüchlein'^ die Taufe; nahm im Juli 1527 
die seit November 1526 liegengebliebene Earchenvisitation , zu- 
nächst in Thtlringen auf; schuf die Superintendenturen ; gab 1528 
(Januar) den „Unterricht der Visitatoren an die Pfarrherm" in 
Kursachsen heraus; wirkte für Volks- und besonders Mädchen- 
schulen und visitirte nach einem Aufenthalt in Torgau am 29. April 
vom 25. Juli 1528 bis 12. März 1529 selbst mit, wurde im August, 
als er Schwermuthsbeschwerden zeigte, von Bugenhagen nach Kem- 
berg und Segrehn . geführt ; hierauf, weil seine Abwesenheit die 
Universität schädigte, heimgerufen und nur bis 1530 ihm die Visi- 
tation in der Nähe Wittenberges gestattet, weil sie ihn zu sehr be- 
schwerte. 1529 (Mai) gab er den „grossen deutschen Katechismus 
für die Pfarrherren" und den „kleinen, für die Hausväter" heraus, 
dessen 2., noch jetzt giltige Ausgabe 1531 erschien (5 Hauptstücke,, 
ohne das Amt der Schlüssel). Hierauf nahm ihn sehr in An- 
spruch (obwohl er schon 1529 das erste Mal am Stein litt) der 
Streit mit Zwingli und Oecolampadius, bis die Verhandlungen abge- 
brochen wurden; auch schrieb er „wider die Türken" und gegen 
Georg und dessen Kampfgenossen. 

Am 22. April 1529 erfolgte in Speyer der schriftliche Protest 
der evangelischen Stände ; Luther dichtete nach Psalm 46 das pro- 
testantische Kernlied : „eine veste Burg ist unser Gott" und reiste 
im September 1529 zum Keligionsgespräch nach Marburg, auf 
welcher Beise er in Alsfeld in „zum Schwanen" Übernachtete, von 
der Schuljugend beim Einzug empfangen. In Marburg wohnte er 
erst im „zum Bären" (jetzt No. 54 der Barfusserstrasse), dann auf 
dem Schlosse. Am 1. October begannen die Gespräche in einem 
kleinen Wohnzimmer des Markgrafen, und wurden in den folgenden 
Tagen im Bittersaale des Schlosses fortgesetzt. Luther verhandelte 
vom 2. — 4. October fast ganz allein, selten von Melanchthon und 
Brenz unterstützt, sehr angestrengt mit Swingli und Oecolampadi^, 
verfasste am 4. October die Marburger Artikel, worinnen eine 
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ziemliche Einigung bis mit Ansnahme der Abendmahklebre er- 
fcigte. 

Fortwährend hatte er sich in Gegenschriften su wehren, gegen 
persönliche Gegner und Wiedertäufer. Unausgesetst arbeitete er 
an der Bibelübersetzung bis 1531 (Schriften Salomons und der 
Propheten; 1. Brief des Johannesi Briefe an Titus und Timotheus) 
wegen einer neuen Ausgabe der Bibel ; weiter verwaltete er 2 Jahre 
Bugenhagen's Pfarramt ; las für theologische Professoren, die der 
Pest wegen Wittenberg verlassen hatten ; schrieb : ,,über das Ver- 
halten (Ausharren) bei ansteckenden Krankheiten " ; „ beim Sterben " ; 
„von christlicher Haushaltung^ ; ,,vom heimlichen Yerlöbniss und 
Ehesachen^ ; schrieb auf der Hückreise von Marburg mit Jonas 
und Melanchthon die Unterlagen fUr die Vereinbarungen des Schwa- 
bacher Conventes ftlr Johann von Sachsen, Georg von Brandenburg 
und die anderen Stände, auf der Basis der (etwas verschärften und 
deshalb von Ulm, Strassburg und den Schweizern nicht acceptirten) 
Marburger Artikel (29. November 1529) ; immer abrathend gegen 
ein offenes Bündniss gegen den Kaiser; predigte October 152^ 
einen allgemeinen Feldzug gegen die Türken. (Die Angabe, das» 
er am 1. März 1530 in Eingethal bei Mitweida gepredigt, und 
zum Andenken daran eine Eiche gepflanzt sei, ist falsch.) Am 
17. Januar 1530 visitirte Luther in Brück. 

Der Kurfllrst hatte Luther, Melanchthon, Jonas und Bugen- 
hagen am 14. März beauftragt mit Abfassung von Glaubensartikeln 
und mit deren Uebergabe in seiner Eesidenz Torgau am 21. März^ 
für den auf den 8. April ausgeschriebenen, aber erst am 16. Juni 
1530 durch den am 15. Juni eingezogenen Kaiser Carl eröffneten 
Reichstag zu Augsburg. Aus den gemeinsamen Arbeiten verfasste 
Melanchthon in Coburg und Augsburg den ersten einheitlichen 
Entwurf der Augsburger Confession. Am 15. April war der Kur- 
fürst mit Luther, Melanchthon, Jonas, Spalatin und Agricola in 
Augsburg ; Luther blieb auf der Festung (seinem Eremus ; seiner 
iEünsamkeit Gruboc) mit seinem Famulus Veit Dietrich aus Nürn- 
berg und Anfangs seinem Neffen Cyriacus Kaufmann, während die 
Andern mit dem Kurfürst nach Augsburg zogen, predigte auch in. 
Coburg am 1. (zweimal) und 2. Osterfeiertage und in der Woche vom. 
11. — 17. September. 

Bei der guten Kost, Pflege und Huhe erkrankte Luther 
(cfr. Krankengeschichte) und war sehr wenig geschickt zu geistigen. 
Arbeiten, arbeitete jedoch stets, wenn es sein Kopf gestattete f 
sdirieb hier „Vermahnung an die Geistlichen", mit dem Spruch an< 
den Pabst : Pestis eram vivus, moriens ero mors tua papa (1530) ;. 
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tind Über die alten Missbräuebe: Abläse, Cölibat, Heiligendienst, 
Brüderschaften, Wallfahrten etc. ; ^^ auf das Schreien etlicher Papisten 
•mder die 17 (Schwabacher) Artikel" ; erklärte dazwischen die Psal- 
men, besonders den 118.; übersetzte fleissig an den Propheten, da- 
zwischen auch 3 äsopische Fabeln, die er mit Vorrede versah ; machte 
«atyrische Gedichte (aufs Hof leben) ; componirte musikalische 
Scherze; sah Melanchthon's Vorlage der Augsburgischen Con- 
fession durch, die am 26. Juni 1530 überreicht wurde und blieb 
mit den Freunden, so wie den protestantischen Fürsten und Reichs- 
ständen darüber, so wie mit seinem Kurfürsten (23. September), ja 
«elbst mit Albrecht von Mainz und mit den Seinen (z. B. dem 
kleinen dreijährigen Johannes) in stetem brieflichen Verkehr ; ver- 
handelte daselbst auch mit Eeinicke aus Mansfeld ; mit Argula von 
Grumbach-Staufen und über das Abendmahl mit Bucer. Seinem 
Vater, der ihn zu sehen wünschte und der bald starb, schrieb er, 
weil er seiner Feinde (Ritter und Bauern) wegen nicht kommen 
konnte, Trostbriefe. Am 4. October 1530 verliess er mit seinem 
Kurfürsten Coburg und vertrat vom 16. oder 17. October an (Tag 
der Ankunft in Wittenberg) Bugenhagen in der Pfarre und Pro- 
fessur bis April 1632, bis er vor Kränklichkeit nicht weiter konnte. 

Dem folgte eine neue Ausgabe der Uebersetzung und Aus- 
legung des neuen ; 1532 (Februar) neue Uebersetzung des ganzen 
alten Testaments (mit Ausnahme der Apokryphen). — 

Nachdem die evangelischen Stände sich im December 1530 
auf Grundlage eines besonderen Verfassungsstatuts zu Schmalkalden 
verbunden hatten, schrieb er 1531 (Januar) eine „Glosse auf das 
vermeintliche kaiserliche Edict", trat hierin dem Pabst und Kaiser 
in Glaubenssachen sehr scharf entgegen, sich selbst für berufen er- 
klärend, das rechte Evangelium zu predigen ; wies etwaigen Auf- 
ruhr als von ihm angezettelt zurück in „Warnung an meine lieben 
Deutschen", musste aber endlich den Juristen des Kurfürsten in 
dem Satze recht geben: „Gewalt erfordert Abwehr mit Gewalt." 

Eine anonyme, Georg von Sachsen zugeschriebene Schrift 
gegen Luther beantwortete er mit, wie Köstlin sagt, seiner leiden- 
fiichaffclichsten und bittersten Schrift : „wider den [N. B. ungenannten] 
Heuchler zu Dresden". Am 3. August 1531, wie zwischen 13. 
und 18. Mai, war er in Torgau bei Hofe. In 1531 fiel die schon 
angedeutete Ehescheidungsangelegenheit Heinrich's VIII., die 
Luther und Melanehthon sehr aufregte, sein Widerspruch dagegen 
xmd Kampf mit der Pariser Facultät, gleichzeitig mit seinen Fein- 
den zu Löwen. Melanehthon hatte nach Art der Patriarchen eher 
das Hinzunehmen einer zweiten Frau gestattet. 
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Durch Verbandlungen in Schweinfurt und Nürnberg kam es 
am 23. Juli und 2. August 1532 zu einem bis zu einem allgemeinen 
deutschen Concile gültigen Eeligionsfrieden durch die Reichsreg^e- 
rung. Am 16. August war Luther in Schweinitz. 1532 am 
23. November kam es durch ihn, Cruciger und Melanchthon in 
Worlitz (Wo[r]lenicum) , woraus Eebenstock : „ Carlo witzium^ ge- 
macht hat (obwohl kein Carlowitz dabei war), zu einem Arrange- 
ment über die Eeformation im Anhaltlschen mit diesen Fürsten. 
Von 1532 an arbeitete Luther fleissig an seiner Bibelübersetzung, 
an Torlesungen, Hauspredigten (Hauspostillen), predigte auch wohl 
auswärts, z. B. in Torgau am 1. Osterfeiertage (13. April) 1533; 
machte Instructionen für die Kirchenvisitationen (1532 — 35), für 
die Ordnung der Eärche und Universität; widerrieth Annahme 
der Concilien in alter Form, und gab endlich am 6. August 1534 
bei Hans Luft die vollendete Bibelübersetzung, incl. der Apo- 
kryphen heraus; schrieb: „eine einfUltige Weise zu beten für einen 
guten Freund, Meister Peter, Barbier^, Kirchengeäänge, Thesen 
ftir eine neue beabsichtigte Disputation, und (während der Pest 
in Wittenberg bleibend) „Trostbrief an die verzagten Leipziger 
Christen" gegen Georg und gegen eine von Letzterem dem Coch- 
läus übertragene Schrift gegen Luther, ehe diese noch heraus- 
gegeben war, als: „kleine Antwort auf H. Georgens nächstes 
Buch"; wider „Winkelmesse" und „Pfaffenmesse" 1533; gegen 
Erasmus; Ermahnungen an die zu Frankfurt a./M. und Augsburg; 
gegen die Wiedertäufer, die Nachfolger Münzer's und Cam- 
panus, Schleicher und Winkelprediger; Kindertaufe, während er 
seinen früheren Freund Crotus und den lügenhaften und gemeinen 
Witzel u. A. nie einer Antwort würdigte ; immer dabei seine Pläne 
zur Herstellung kirchlicher Einheit verfolgend. 

Gegen Stiefel, der den jüngsten Tag auf den 19. October 1533 
berechnet hatte, schrieb er gleichfalls ; die Evangelischen suchte er 
zu vereinigen ; mit den Pikarden (den späteren Hermhutern, deren 
Schriften er empfahl) sich zu stellen; ferner mit England nach 
dessen Lossagung von Rom; mit den späteren Reformirten (Butzer's 
und Melanchthon's Conferenz in Cassel 27. December 1534) und den 
oberdeutschen Städten und Ländern durch die W^ttenberger Con- 
cordia (29. Mai 1536), bis endlich die seit November 1536 ernsten, 
mit den Baselern, zuletzt unter Bullinger geführten Versöhnungs- 
versuche trotz anfänglicher Aussichten am 1. September 1537 
scheiterten. 

Gegen Rom und den Katholicismus richtete er 1535 : „etliche 
Sprüche gegen das Concilium Objstantiense, wollte sagen Constan- 

Küohenmeiiter, Luther*! Krankengesch. 4 
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tiense". Der am 6, Novbr. 1535 mit grossem Pomp nach Witten- 
berg zur Versöhnung gekommene Vergerius, ein Legat des Pabstes 
Paul, lud Luther und den Stadtpfarrer Bugenhagen für Sonntag den 
7. November zum Frühstück (während die Katholiken und unter 
ihnen der lügenhafte Cardinal Pallavicini erzählen, der Stadthaupt- 
mann Wittenbergs von Metzsch habe ihm die Beiden, als die allein 
lateinisch sprechenden Wittenberger Theologen zugeftlhrt und vor- 
gestellt), um sich mit Luther zu einigen ; der Versuch schlug aber fehl. 
Luther erschien in seinen besten Kleidern und mit goldner Kette, blieb 
gegen die Elogen des Vergerius kalt, sprach sehr ernst und streng, 
jedoch unbedeckten Hauptes und j&agte dabei, ob man ihn in Italien 
einen trunknen Deutschen nenne ?, perhorrescirte Bologna und ver- 
langte für die Evangelischen einen deutschen Concilsort, und muckte 
später den Vergerius wegen seiner lügnerischen Aussagen öffentlich 
gründlich ab. 

Luther, Melanchthon, von Amsdorf und Agricola fassten fflr 
Johann von Sachsen am 3. September 1536 ein neues Gutachten für 
die Evangelischen ab, das Kurfürst Johann am 3. Januar 1537 
überreichte; Luther rieth darin von einem Gegenconcil ab, und 
legte in seinem Gutachten eine Art Glaubensbekenntniss (von Brück, 
Luther's Testament) ab, die Basis der Schmalkaldener Artikel. 
Am 29. Januar reiste, unterwegs immer predigend, Luther mit 
Melanchthon nach Schmalkalden ab, woselbst er am 7. Februar 
ankam und die evangelischen Fürsten und Stände nochmals auf 
der B.asis der Augsburger Confession , das Verlangen der Wider- 
legung durch die heilige Schrift, Kirchenväter und canonisches 
Eecht, und einer Auseinandersetzung über den Primat des Pabstes 
stellten. Die sämmtlichen, auch oberdeutschen Stände unterzeich- 
neten als Basis die Augsburger Confession und die Wittenberger 
Concordien - Formel von 1536; die anderen, ausser den ober- 
deutschen, auch noch die Schmalkaldener Artikel gegen den Primat 
des Pabstes. 

Die Evangelischen lehnten daselbst das für den 23. Mai 1537 
nach Mantüa, und weiter später auch das ftlr Mai 1538 nach 
Vicenza ausgeschriebene Concil ab. 

Da Luther' alsbald in Schmalkalden erkrankte, war er an 
der Theilnahme der Verhandlungen gehindert. 

Krankengeschichte von 1525 — 1537. 

Im Jahre seiner Verheirathung hören wir Nichts von einer Erkran- 
kung Lnther^s, sondern nur von Ueberbürdang mit Arbeiten, so dass er 
z. B. am 12. November 1525 an Spalatin schreibend sich entschuldigt^ 
dessen Vermählung nicht beiwohnen zu können. Körperliche Bewegung 
macht Luther sich durch Drechseln, December 1525, Gartenbau 17. Juni 1525» 
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Aber im Jahre 1526 tritt zum ersten Male nachweisbar seine Stein- 
krankheit auf, die ihn bis 1637 so heftig nnd anch später noch, wenn auch 
weniger heftig, plagte, aber schon seit 1521 (cfr. vorigen Abschnitt), geplagt 
haben nnd anerkannt die Ursache verschiedener seiner Leiden gewesen 
sein mag. In den Briefen Lnther*8 ist Nichts hiervon erwfthnt. 

Die Symptome der ersten Steinatta^ne hat am Besten Ratzeberger, 
Leibarzt 4.es Knrfürsten Johann von Sachsen nnd von Letzterem an Luther 
znr Berathnng desselben gesendet, beschrieben. In : „Die handschriftliche 
Geschichte Ratzeberger's über Luther nnd seine Zeit; Ausgabe von Neu- 
decker**, pag. 61/63 heisst es : 

„Als Dr. Luther zum ersten Male am Calculo (Steine) erkrankt war, 
traten* mancherlei ihm zuvor unbekannte Symptome auf, welche auch die 
Aerzte an ihm nicht gewohnt waren. Früher hatte er nur Schwere (jgra,- 
vedine) des Kopfes und Schwindel geklagt. Deshalb meinten sie anfäng- 
lich, dass es ein Stein wäre, und standen doch im Zweifel, was sie ihm für 
Arznei eingeben sollten ante plenam morbi cognitionem (vor der vollen 
Erkenntniss der Krankheit). So war ihm ganz appetitus cibi (Verlangen 
nach Speise) vergangen, und scheute er sich auch sonsten vor der gewöhn- 
lichen Arznei aus der Apotheke. Zu dem hatte er grosse dolores capitis 
(Kopfschmerzen) und gar keine Ruhe. Als er nun weder essen, noch 
trinken konnte, und alles dasjenige, was ihm seine Hansfrau aufs Beste 
nnd Fleissigste zugerichtet hatte, von sich schob, bat sie ihn inständigst, 
er mochte doch eine Speise nennen, auf die er Verlangen habe. Wohlan, 
spricht er, so richte mir zu einen Brathering und ein Essen von kalten 
Erbsen und Senf, weil Du willst, dass ich essen soll, und mache schnell, 
ehe mir die Lust dazu vergeht ; verziehst Du lange, so mag ichs nachher 
nicht. Die Frau that, wiewohl mit grossen Sorgen, was ihr Herr befohlen 
und richtet das Essen so schnell sie vermochte zu und setzt es ihm vor. 
Als er nun gerade mit grossem Appetit davon isst, besuchen ihn die Aerzte 
ihrer Gewohnheit nach und wollen sehen, wie es sich mit seiner Krankheit 
anlasse (was daraus werden wolle). Seine Aerzte waren Augustin Schürf 
und Licentiat Melchior Fend. Als sie ihn nun essen sahen, entsetzten sie 
sich ob dieser Kost, die sie für schädlich und ungesund für ihn erachteten. 
Ach, was thut Ihr doch, sagte Licentiat Fend, Herr Doctor, Ihr wollt Euch 
selbst noch kränker machen. Dr. Luther schwieg ganz still und isst immer 
fort und hatte ein Mitleiden über die Traurigkeit der Aerzte, die so auf- 
merksam für ihn sorgten. Bald nachdem sie ihn verlassen und bei sich 
dachten, er werde dadurch sich eine lethale Krankheit zuziehen, geht ein 
grosser Stein von ihm, was sie vorher an ihm noch nicht beobachtet 
hatten ; und war Luther wieder gesund. 

Des andern Morgens besuchten sie ihn wieder und vermeinten ihn 
im Bette krank zu finden. Da sahen sie ihn aber in seinem Schreibstüb- 
chen über den Büchern sitzen, worüber sie sich sehr verwundern. Und 
fangt hierauf Dr. Augustin zu sprechen an: „Jetzt erst, Herr Doctor, lernet 
Ihr mich den Aphorismus des Hippokrates recht verstehen, wenn er sagt : 
parum deterior cibus et potus, consuetus tarnen minus nocet, quam exqui- 
situs minus consuetus, ergo aegris non denegandus (ein Wenig etwas 
schlechtere Kost und Trunk, woran man jedoch gewöhnt ist, schadet 
weniger, als eine weniger gewohnte, ausgesuchte, die man deshalb den 
Kranken nicht verweigern soll). Denn denselben habe ich allein so ver- 
standen, dass er nur die Kranken (aegrros) anginge, mit denen es gar aus 
nnd denen nicht mehr zu helfen ist ; an Euch beobachte ich jetzt das Wie- 

4* 
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derspiel, dass Euch diese seltsame Kost zam Besteiv gerathen and wieder 
gesund gemacht hat.'' Hernach, als er in seinem Alter je mehr mit dem 
Stein beladen war, nnd er denselben fühlte, gebrauchte er gewöhnlich die 
Kaulbeersteinchen, die sich in den Häuptern finden. Die Hess er sammeln 
und nahm dieselben klein gepulvert ein, und befand sich gar wohl darnach.'' 

Der Arzt erklärt sich übrigens die Hilfe, die jener Hering mit Senf 
und Erbsen Luthern gewährte, sehr leicht und ich wundere mich, dass der 
kluge Batzeberger diese Erklärung nicht versucht hat. Der Hefing nnd 
der Senf trieben kräftig auf den Urin, und durch den starken Nachschub 
des Urin in die Blase und die durch die Erbsen entstehende Unruhe der 
Därme, wurde der in der Harnröhre eingezwängte Stein hinausgetrieben 
und damit war die Krankheit behoben. 

Die Kaulbeersteinchen sind wahrscheinlich die Kernchen in der 
weissen, Kirschen ähnlichen Frucht des sogenannten Schneeballen (Vibur- 
num Opulus). Sie waren nach alten Arzneibüchern zur Zeit Luther's als 
harntreibendes „Yolksmittel'' in Ansehen und Gebrauch*). 

Bezüglich der Mittel, die Luthern gegen den Stein angerathen wur- 
den, ist hier noch der Schlusssatz vorstehenden Citats aus Ratzeberger zu 
erwähnen: *„Da solches Markgraf Albrechten, dem Hertzog zu Prenssen 
zu wissen ward, dass Luther auch mit dem Stein beladen wäre, schickte er 
ihm alle Jahre pro singulari experimento (zum besonderen Gebrauch) 
etliche Stückchen weissen Bernsteins (succini candidi). Diese brauchte er 
(Luther) nicht allein selbst bei seinen eigenen Steinschmerzen, sondern 
theilte davon zuweilen auch den Schwangeren mit, die schwere Gebart da- 
durch zu mildern. Dadurch erging es vielen Schwangeren desto glück- 
licher bei der Geburt. " 

Aus einer Mittheiluug in Burkhard^ s „Luther^s Briefwechsel", Seite 
303, wissen wir, dass die erste Zusendung von ausgesuchten, weissen Bern- 
steinstückchen Seiten Albrecht's von Preussen gegen Luther^s Steinbe- 
schwerden jedoch erst am 24. Mai 1538, also nach der grossen Schmalkal- 
dener Attaque, erfolgte. Noch 1544 (Brief Albrecht^s an Luther vom 
8. Mai, cfr. Faber: Dr. Martin Luther's Briefe an Albrecht, Herzog von 
Preussen, pag. 57/8) setzte Herzog Albrecht diese Zusendung fort und for- 
derte Luther auf, ihm hübsch zu schreiben, wenn sein Vorrath hiervon alle 
geworden sei, damit Luther nicht etwa von jenem Pater noster aas Bern- 
stein den Bedarf des, wie es scheint, dauernd und nicht ohne guten Erfolg 
von ihm gebrauchten Mittels gegen die Nierensteinleiden zum Einnehmen 
abschabe. Die sehr originelle Stelle lautet bei Faber : 

„ — Und war erstlich der hohen Danksagung für die Börnstein-Löffel 
(N. B. auch Melanchthon erhielt solche) von unnöthen gewesen.** — «Hie- 
neben haben wir mit herzlichem Mitleiden, dass Euer Person durch den 
Oalculum (den Stein) so hart gequälet, hinwieder frohlockend angemerkt, 
dass auch dazu brÄUchende Mittel, sonderlich der Agtstein (d. i. Bernstein) 
hüUflich sind. Demnach weil wir als oben gemeldet euer Person mit Gna- 
den ganz gewogen. So haben wir nicht unterlassen wollen, euch hiebej 
etzliche Körner weissen Börnsteins zu überschicken, den allerhöchsten 
lieben Gott anrufend, er wolle seine Gnad geben, damit durch diesen guten 
der böse Stein ganz abgetrieben und ihr desselben vollend die Zeit eures 
Lebens soviel ruhiger seyn möget. Wo euch auch solcher Börnstein ab- 



*) Kaulbeer-, nicht Kaulberschsteinchen heisst es. Kaalbärsche 
haben keine Kalksteinchen (Kalkreservoirs) im Kopfe, wie die Krebse. 
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gehet, habt ihr uns zeitlich genug anzuzeigen, und wissen zulassen, wollen 
wir euch (damit ihr das pater noster, welches wir euch zugeschickt und ihr 
lant eurem Schreiben auf dem Stich *) habt, nicht angreifen oder spildem 
dörfet, sondern solches zu meiner Gedechtniss, darum wir es euch über- 
sendet, behalten möget) mit mehrerem versehen. ** 

Auch der Herzog von Würtemberg sendete übrigens Luthern ein Mittel 
gegen den Stein. 

Im Ganzen ging übrigens die erste Steinattaque ziemlich schnell 
vorbei. 

Sehr treffend beschreibt Luther selbst die Schmerzen, die die ab- 
gehenden Steine erzeugen, folgendermaassen : „Ich gehe abermahl schwanger 
und liege in Kindesnöthen und krächze am Steine, welches eigentlich der 
Teutschen Krankheit ist, wie man sagt, dass das Zipperlein in England soll 
sehr gemein sein.'* (Alberti- Garmann p. 36.) Wir sehen aber daraus zu- 
gleich, dass es sich um Nierensteine, die in die Blase langsam und unter 
wehenartigen Schmerzen durch die Harnleiter (Ureteren) herabstiegen, und 
nicht um den blossen Durchgang von primären Blasensteinen , welche 
durch die Harnröhre (urethra) nach aussen zu gelangen strebten, bei 
Luther gehandelt hat. Die Erscheinungen bei diesem Herabtreten der 
Steine durch die Harnleiter in die Blase gleichen den Wehen theils in der 



*) Das Wort Stich fiel mir anfangs auf und es wird Jedem auffallen, 
der sich beim Lesen dieser Zeilen nicht genau in die Schreibweise jener 
Zeit hineindenkt; man meint zuerst, es würde richtiger heissen „auf dem 
Tisch". Auf Anfrage in Königsberg wurde mir durch Herrn Archivrath 
Philippi gütigst mitgetheilt, dass im Originale ganz deutlich „stich'' steht. 
Man hat es also weder für einen Schreibfehler des Schreibers jenes Briefes 
(Herzog Albrecht entschuldigt sich, dass er nicht selbst geschrieben habe, 
sondern einen Secretarius habe schreiben lassen), noch für einen Druckfehler 
bei Faber zu halten, sondern die Sache nach Herrn Philippi so zu ver- 
stehen, dass Luther die schöne Bernsteinkette „aufstechen'*, „aufnähen** 
Hess auf etwas untergelegtes Zeug oder Tuch (oder eine so überzogene Papp- 
tafel), um die Paternosterkette nicht zu zerbrechen. Dabei sei noch be- 
merkt, dass Herzog Albrecht Luthern nnd auch Melanchthon werthvoUe 
Bernsteinlöffel schenkte. Solch ein Geschenk schickte sich sicher besser 
für diese beiden Heroen der Reformation, als ein silberner Becher, wie er 
solchen an Veit Dietrich und überhaupt an alle die Gelehrten verschenkte, 
welche ihm irgend eine ihrer Schriften dedicirt hatten. Erst wenn man 
Bernsteinstücke, wie z. B. das dem Prinzen Carl von Preussen gehörige, 
auf der Fischereiausstellung in Berlin 1880 ausgestellte colossale, fast einen 
Puss lange und sehr dicke Stück gesehen hat, kann man sich vorstellen, 
dass Löffel aus Bernstein gemacht werden konnten. Und wenn man viel- 
leicht auch damals solche grosse Stücke nicht so ausnahmsweise fand, wie 
heute, so ist man doch gewiss nur äusserst selten schon damals ihnen be- 
gegnet, und hat man auch schon damals nur äusserst selten Bernsteinlöffel 
anfertigen können, deren Werth sicher ein ihrer Seltenheit wegen viel 
höherer war, als der eines Silberbechers. 

Aus eben diesem Grunde muss man wohl auch einen Silber- (Vexir-) 
Becher, der sich in dem Besitze der Nachkommen Jacob Luther^s, des 
Bruders von Martin Luther , als angeblich Luthern vom Herzog Albrecht 
geschenkter Becher befindet, als einen nicht in Besitz Luther^s befindlichen 
und von Albrecht an Luther nicht geschenkten Becher betrachten. 
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Art der Schmerzen selbst (übermässige Zusammenziehung der musculöson 
Schichten in den Wänden der Harnleiter), theils in deren intermittirendem 
Auftreten, wobei ruhigere schmerzfreiere, wenn auch nicht ganz schmerz- 
lose Intervallen mit schmerzhaften Attaquen wechselten. 

Der erste Grund zur Bildung von Nierensteinen überhaupt wurde 
von Luther durch sein Verhalten während seiner Klosterzeit gelegt. Man 
vergleiche hierüber No. VI. pag. 10 — 16. 

Dass das eheliche Leben mehr Ordnung in Luther's tägliches Leben 
(Essen, Trinken, Schlafen) brachte, unterliegt keinem Zweifel. Zu dem 
1626 (also 1 Jahr nach der Verheirathung) eingetretenen Steinleiden war 
der Grund schon vor der Ehe gelegt. Im Allgemeinen ist das Alter, in 
welchem Luther damals stand (42. bis 43. Jahr), ein für Steinbildung ülber- 
haupt und für die damalige Zeit besonders gewöhnliches. Litt ja auch 
Justus Jonas in jener Zeit wohl schon an Steinbildungen, und merkwür- 
diger Weise, wie Luther, an multiplen Nierensteinen, die früh in die Blase 
gelangten und nach aussen abzugehen trachteten. 

1627. Am 13. Januar 1527 schreibt Luther an Spalatin: „Es ist 
wahr, neulich wäre ich durch ein plötzliches Blutcoagulum um die Präcordien 
zugeschnürt (angustiatum) und fast des Lebens beraubt worden, aber mir 
half schnell ein Schluck Aqua Cardui benedicti, wie sie es nennen. Das 
Wasser, obgleich es von den Aerzten vernachlässigt, oder vielmehr ihnen 
unbekannt ist, macht merkwürdig wohl.^ Er wohnte auch am 2. Juni dem 
Beilager des Kronprinzen Johann Friedrich ganz gesund bei. 

In dies Jahr fällt die starke, vielleicht überhaupt heftigste Attaque 
Von Sjncope, die Luther überhaupt gehabt hat, wenigstens bis dahin ge- 
habt hatte. Luther selbst erwähnt ihrer nur kurz in einem Briefe an Spa- 
latin, vom 10. Juli 1627 (den Alberti-Garmann, welcher ziemlich wörtlich, 
grobe Druckfehler wie „cucubi" statt ,,cannabis'' u. A. abgerechnet, 
und sacklich genau, die Datums dagegen, die loci aber möglichst un- 
genau und falsch citirt hat, als vom 10. Juni datirt angiebt). Luther 
schreibt dort: „Vorgestern wurde ich von plötzlicher Syncope so ergriffen, 
dass ich sicher alle Hoffnung aufgegeben und geglaubt habe, dass ich unter 
den Händen meiner Frau und der Freunde auslöschen würde, so verlor ich 
die Kräfte. Aber der Herr erbarmte sich meiner und half, dass ich schnell 
wieder hergestellt wurde. " 

Ich will wegen des Folgenden nicht unterlassen, den Schlass des 
Briefes noch anzufügen: „Es geht das Gerücht, dass bei uns in Wittenberg 
die Pest herrsche ; aber dies Gerücht ist eitel und falsch -; mit Christi gnä- 
diger Hilfe ist Alles gesund und ruhig." 

Ueber die kurz von Luther angedeutete Krankheit im Jttli 1527 be- 
sitzen wir noch zwei sehr ausführliche Berichte, den einen von Justus 
Jonas (cfr. Bindseil, CoUoquia etc. III. p. 161/62) und von Bugenhagen 
(cfr. Luther s sämmtl. Werke, Altenburger Ausgabe, IIL p. 772—77). Ich 
habe die beiden Berichte, die »ich gegenseitig ergänzen, in einen Bericht 
verschmolzen. Sie lauten: „Am Sonnabend nach Maria Heimsuchung 
(^. Juli), d. 1. am 6. Juli 1527 überkam Luthern eine grosse Seelenanffst, 
ohne dass er anfangs körperliche Beschwerden empfand ; doch folgten diese 
bald. Er hess deshalb früh 8 Uhr seinen Beichtvater, Bugenhagen-Pommer. 
kommen, beichtete, verlangte Absolution und Trost; betete in Einem fort 
llluI^iTl f ^!; f «*^°^«^ ^nd erinnerte an das, was Paulus 2. Corinther 
iitht T^u 1 /i^ ^l""? erzählt. Dabei hatte Luther noch immer die Ab- 
dient, mit der Gemeinde am Sonntag zu communiciren und zu predigen. 
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£r erwähnt dabei, wie fälschlich Andere, weil er sich äusserlich fröhlich 
stelle, meinten, er ginge auf Rosen, welche Heiterkeit ihm übrigens die 
Gegner oft verdacht hatten. Lather wollte in Folge dessen einer Ein- 
ladung der adligen Herren : Hofmarschall Löser, Martin Walsel und Eras- 
mus Spigel, ins Restaurant (diversorium) von Paul Schnitze, zum Frühstück 
(10 Uhr), wozu, wie es scheint, auch Jonas und Bugenhagen eingeladen 
waren, nicht Folge leisten. Letzterer redete jedoch ihm zu, damit er sich 
zerstreue. Luther gab Bugeuhagen^s Zureden nach, ass aber und trank, 
wie Bugenhagen, der ihn still beobachtete, sehr wenig, .war aber heiter. 
Um 12 Uhr yerliess er das Local, machte sich mit Justus Jonas auf den 
Heimweg und blieb bei diesem 2 Stunden — bis 2 Uhr Nachmittags — in 
dessen Garten sitzen, sich über seine trübe Stimmung (moerorem) und 
übrigen Molesten beschwerend und mit ihm aussprechend. Beim Fort- 
gehen lud er Jonas und seine Frau zum Abendessen zu sich ein. Luther 
legte sich zu Hause etwas nieder und bat seine Frau, ihn, sobald Jonas 
käme, falls er noch nicht unten sei, zu entschuldigen. Als nun die Jonas^s 
zu ihm ins Kloster gekommen, und Jonas etwas gewartet hatte, stand 
Luther auf, um mit den Anderen zu Abend zu essen ; aber er befand sich 
nicht wohl. Er sag^ zu Jonas : er fühle vor dem linken Ohre und auf der 
ganzen linken Seite ein Geräusch (tinnitus), das mit grossem Ungestüm auf- 
trete, rauschenden Meereswellen gleiche ; noch aber zeige es sich nicht im 
Innern des Kopfes. Wenn es nur nicht mehr lange dauere, das könne kein 
Mensch ertragen. Bald darauf brauste es ihm, wie eine Windsbraut im 
Ohre und Haupte, und es dehnte sich das Klingen immer weiter aus. Als- 
bald sagte er, er könne nicht mehr auf sein, und wolle sich aufs Bett legen. 
Jonas folgte ihm allein auf dem Fusse nach. . Frau Käthe blieb auf den 
unteren Stufen stehen und rief den Mägden noch etwas zu. Aber obgleich 
sie sich beeilte, wurde dennoch, bevor sie an der Schwelle des Schlaf- 
zimmers angekommen war, Luther von einer Ohnmacht (Sjncope) ergriffen 
und sagte plötzlich : o, Herr Dr. Jonas, mir wird übel, Wasser her, oder 
was Ihr habt, ich vergehe. Die Ohnmacht war ziemlich stark und Luther 
g'anz ohne Bewusstsein, ganz kalt, ohne Farbe, Blut, Gefühl und bemerk- 
bare Sprache. So lag er eine Zeit ohne alle Lebenszeichen, wie todt da. 
«Jonas goss ihm Wasser über das Gesicht und den entblössten Nacken. 
Inzwischen kam auch Frau Käthe herbei und als sie ihn in Ohnmach da- 
liegen sah, rief sie unter lautem Klaggeschrei ihre Mägde. Er hatte noch 
gebeten, dass man ihm die Strümpfe auszöge, und Jonas hatte schnell zu- 
gegriffen, und sie ihm, sobald er auf das Ruhebett gefallen, ausgezogen. 
£r kam allmälig wieder zu sich, und fing dann an ein Vaterunser und den 
ganzen 6. Psalm zu beten und dann geistliche Gespräche zu führen und 
schloss mit den Worten : „Herr erhalte mich noch, wenn es dein Wille ist.*' 
Durch das viele Sprechen verfiel Luther in eine neue, kurze Ohnmacht. 
Darauf frug er, ob nicht der Arzt, Dr. Augustin (seil. Schürf) komme? 
Und dann sprach Luther noch über seine Charakterfehler und über seine 
Härte und Heftigkeit gegen seine Gegner. Inzwischen war auch Dr. Schürf 
ziemlich schnell herbeigekommen und verordnete dieser ihm warme Kissen 
und andere Fomente und warme Decken auf den eiskalten Körper , beson- 
ders Brust und Füsse, und sprach ihm Trost zu ; er solle sich nicht äng- 
stigen. Während dem war auch Dr.Pomeranus (Bugenhagen), der Witten- 
berger Stadtpfarrer, dem er am Morgen desselben Tages gebeichtet hatte, 
herzugekommen. Alsbald nach dessen Ankunft sprach Luther zu ihm: 
^Mein lieber Herr Pfarrherr; ich habe Euch heute gebeichtet, und Ihr habt 



56 

mir eine Absolution gesprochen; das ist mir lieb.^ Unterdessen mehr und 
mehr genesend, wiederholte Luther mit erhobener Stimme den „Glauben^. 
Und fügte dann hinzu : „ O, wie werden die Schwärmer ein Wesen nach 
meinem Tode anrichten.'^ 

Dann trat mit eigenthümlichem Schluchzen (singulari 
singultu) einThränenerguss ein und sprach er immer noch fort; 
auch fing er an nach seinem Söhnchen Johannes zu fragen : »Wo ist denn 
mein allerliebstes Hänslein ? '^ Und als man das Kind gebracht, sprach er, 
ihn anlächelnd, zu ihm : „ 0, Du gutes, armes Eindlein. Nun ich befehle 
meine allerliebste Käthe und Dich meinem allerliebsten und frömmsten 
Gott. Ihr habt Nichts, der Gott aber, der der Waisen Vater und der 
Wittwen Richter ist, wird Euch bewahren und ernähren.** Als er da- 
mit geendet, sprach er Einiges zu seiner Frau über die silbernen Becher 
und fügte noch hinzu: „Du weisst, dass wir Nichts besitzen.^ 

Die erschrockene und zitternde Käthe antwortete, grosse Hoffnung 
im Antlitz simulirend und ihren Schmerz unterdrückend: „Mein lieber 
Herr Doctor ; ist's Gottes Wille, so will ich Euch lieber bei unserm Herr- 
gott wissen, als bei mir. Es ist aber nicht allein um mich und mein Kind, 
sondern um viele Christenleute zu thun, die Euer noch bedürfen. Wollet 
Euch meinetwegen nicht bekümmern. Ich befehle Euch seinem göttlichen 
Willen ; es wird Euch Gott erhalten.** 

Unter Anwendung der warmen Kissen, kehrten, wie er sagte, die 
Kräfte zurück und wünschte er zu schwitzen. Deshalb (damit Luther 
ruhig liege und in Nichts gestört werde) hiess Schürf die Anwesenden 
gehen und versuchte ihn durch innere und äussere Mittel in Schweiss zu 
bringen. Letzteres gelang auch dem Arzte und hat Luther selbst diesen 
Process sein „arduum sudatorium** (sein hohes oder Hauptschwitzbad) 
genannt (cfr. Löscher, Decim. Evangel. Pars II. pag. 79). 

Die Nacht über befand sich Luther besser, man hielt ihn aber über 
Sonntag noch im Bette. Am Sonntag Morgen war noch schwaches Brausen 
und Sausen im Ohre. Abends stand er auf und ass zu Abend mit den drei 
Vorgenannten. Er erholte sich körperlich schnell, wiewohl er sich noch 
länger wie zerschlagen fühlte, und seine Glieder gleichsam vibrirten. Der 
Seelenkampf am Morgen des 6. Juli, den er für viel quälender erklärte, als 
die Krankheitsattaque , klang noch eine ganze Woche in seinem Innern 
nach. Erst im August erholte er sich ganz wieder. 

Luther selbst erwähnt diese Attaque in einem Briefe an Spalatin vom 
10. Juli, sowie dass er in Folge der plötzlichen Sjncope seinen Tod ge- 
fürchtet, aber schnell wieder hergestellt worden sei, und an Nicol. Haus- 
mann vom 13. Juli : „Ich habe eine schwere Ohnmacht durchmachen 
müssen , so dass mein Kopf noch jetzt gezwungen ist mit Lesen und 
Schreiben zu pausiren.** 

Bald nach dieser Attaque und zwar am Schlüsse desselben schon 
citirten Briefes an Spalatin vom 10. Juli 1527 schreibt Luther: „Es geht 
das Gerücht, dass bei uns die Pest herrsche ; das ist aber ein eitles und 
falsches Gerücht, mit Christi Hilfe ist Alles gesund und ruhig** (cfr. pag. 54). 
Hierin war diesmal aber doch Luther zu wenig besorgt, und dürften schon 
um diese Zeit mehrere Pestfälle vorgekommen sein ; denn am 2. August wan- 
derte die Universität nach Jena aus und auch Luther, der mit Bngenhagen 
in Wittenberg blieb, läugnete sie nicht mehr, sondern nur ihre Heftigkeit ab. 

Am 19. August schreibt er an Spalatin.: „Die Pest fängt hier zwar an, 
aber sie ist hinlänglich gnädig (propitia); aber es herrscht unter den Leuten 
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eine merkwürdige Furcht und Flucht. In der ganzen Pestzeit bis heute, 
gab es nicht über 18 Begräbnisse; jene in der Stadt befindlichen, Mädchen, 
Kinder und Alle gezählt, dazu gerechnet. Allerdings wüthete sie in der 
untern Fischerstadt heftiger ; in der unsrigen Unterstadt gab es noch kein 
Begräbniss, obwohl Alle daselbst begraben werden. Heute begruben wir 
die Frau Ton Tilo Denes (des Bürgermeisters von Wittenberg), die gestern 
fast in meinen Armen verschied; und das war die erste Leiche in der 
Mitte der Stadt. Jene 18 Begräbnisse wurden in meiner Nähe am Elster- 
tbore gehalten. Darunter befand sich auch Barbara, die schon mannbare 
Schwester eurer Eberhardina und Johann Groneberg's Tochter. Hans Luft 
genas und genesen Viele, wenn sie Medicin nehmen ; aber es sind viele so 
dumm (barbari), dass sie die Medicin zurückweisen und sterben dann ohne 
Grund. Jonas selbst ist ins Vaterland heimgekehrt; ich dagegen bleibe 
und ist dies nothwendig, wegen der monströsen Furcht des Volkes vor der 
Pest. Daher bleiben Bugenhagen, ich und die Capläne und Christus 
mit uns.** 

Ganz ähnlich schreibt er an Nicol. Hausmann am 20. August. £r litt 
um diese Zeit sehr an Anfechtungen und schreibt am 21. August an Agri- 
cola: „Ich bitte, lasset nicht nach, mich zu trösten und zu beten, da ich 
hilflos und arm bin. Nicht das Treiben der Sacramentarier macht mir 
Aufregung.** (Diese verachtet er und hoflft sie zu besiegen.) „Aber der 
Balan selbst wüthet mit all seiner Macht in mir, und es hat mich der Herr 
ibm preisgegeben , wie einen zweiten Hiob und er versucht mich durch 
eine wunderbare Schwachheit des Geistes; aber mit Hilfe der Heiligen 
^ird der Herr mich nicht in seinen Händen lassen, obgleich die Wunden 
des Herzens, die ich empfangen, schwer heilen werden. Meine Hoffnung 
ist, dass ich diesen meinen Kampf für Viele erleide (ad multos pertinere), 
obgleich ich wegen meiner Sünden keines der Uebel verdient habe. (Der 
Teufel thut mirs an, weil ich das Evangelium Christi dem Teufel zum 
Aerger rein gelehrt habe, und er mich sammt dem Worte unterdrücken und 
verderben möchte.) So kommt's, dass die Tyrannen dieser Welt, während 
sie Andere tödten, verbrennen und vernichten für Christus, mir nichts an- 
haben können ; aber um so mehr leide ich durch den Fürst dieser Welt 
selbst im Geiste. Mag es der Herr nach seinem Willen mit mir machen. 
Nur Bugenhagen, ich und die Capläne sind hier." 

Am 26. August schreibt er an Nicol. Hausmann : „Ich bitte Dich bei 
Christus, hilf mir durch Deine Gebete gegen den Satan und seine Engel,, 
die mich jetzt übermässig plagen, dass mich Christus nicht verlasse, den 
er bis hieher ausgewählt hat, sein Evangelium zu verkünden, sondern 
seinen Namen an meiner Schwachheit verherrliche, sei es durch den Tod^ 
oder durchs Leben." — Trotz des Wunsches seines Kurfürsten weigerte er 
sich entschieden Wittenberg zu verlassen. Die Schicksalsschläge, die er 
in den nächsten Monaten zu ertragen hatte, erschütterten sein Gemüth 
schwer, und wohl that ihm die Theilnahme seiner Freunde, wie er dem 
Gerard Viscampius am 2. September versichert, immer betonend, dass das 
Oerücht von der Pest grösser sei , als sie selbst (Brief an Spalatin vom 
^d. September : Unsere Pest ist mild, so dass sie dem Gerücht kaum zum 
10. Theile entspricht), und ebenso in einem Brief an Agricola vom 19. Sep-. 
tember und im Schreiben an Hess und die Breslauer vom September oder 
October, und in einem Brief vom 4. October 1527, in dem er den Tod der 
in Wittenberg verheiratheten Schwägerin von Agricola meldet (Ztschr. für 
liistor. Theolog. 1872, S. 349). 
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Am 19. October klagt Luther gegen Justus Jonas: „Noch hat mir 
der Herr nicht meine frühere Gesundheit wieder gegeben ; er erlaubt dem 
Teufel, dass er mich martere und versuche, aber ganz fehlt seine Hilfe 
nicht. Vor 2 Tagen überkam mich ein ziemlich heftiger Schmerz des 
Zahnfleisches (gingivarum), der anfangs mich sehr plagte, aber jetzt etwas 
nachgelassen hat; höre nicht auf, den Herrn für mich zu bitten. Ueber 
unsre Pest lass Dir Folgendes berichten : Im Spital starben während der 
ganzen Pestzeit bei in Summa über 100 Befallenen nicht mehr als 15. 
Von 40 durch Magister Böhme Behandelten starben in Summa 6. ** Dann 
erzählt er von 48 : 8. (Originell ist hier die Erzählung, dass sein kleiner 
Johannes an diesem Tage das erste Mal sich selbst aufs TÖpfchen setzte. 
Er lässt Jonas nicht grüssen, da er bald nach dem Baden zu Bette ging.) 

Unter den Pestkranken nennt Luther Johannes Weber, der schon 
seit 5 Tagen nicht sprechen kann {aloyos) und aufgegeben ist; „während 
seine ziemlich hoffnungslos erkrankte Gattin Dorothea sich erholen wird." 

Das letzterwähnte Zahnleiden Luther's scheint ein gewöhnlicher 
dicker Backen mit Zahngeschwür gewesen zu sein. 

Am 27. October schreibt Luther sehr schwermüthig nn Melanchthon: 
„Bitte für mich elenden und niedrigen (abjecto) Wurm, den der Geist der 
Traurigkeit (Melancholie) sehr plagt. Mein Ruhm besteht allein darin, 
dass ich Gottes Wort rein gelehrt und nicht beschmutzt habe durch 
Trachten nach Ruhm und Schätzen. '^ 

Am 1. November au Nicol. Amsdorf : „So kommet es, mein Amsdorf, 
dass ich, der immer bis hieher Andere zu trösten pflegte, jetzt selbst des 
Trostes bedarf. — Mein Haus fängt an ein Hospital zu werden ; die Hanna 
Augustin hatte die Pest, steht aber wieder auf, Margaretha Mochin machte 
uns Angst mit einer verdächtigen Beule und anderen Zeichen, genas aber. 
Ich besorge mich sehr um der Käthe Niederkunft ; und auch Johannes ass 
vor Krankheit 3 Tage Nichts und befand sich schlecht, man hälts für 
Zahnen. Des Caplan Georg (Rörer) Frau ward nahe der Entbindung von 
der Pest ergriffen und man sucht, auf irgend eine Weise das Kind zu 
nehmen. (In Luther's Zeit und kurz nachher fällt die Wiederaufnahme des 
' Kaiserschnitts. K.) Aussen Kämpfe ; innen Schrecken und ziemlich heftige." 

Am 4. November schreibt er an Justus Jonas : „Ich habe schlechten 
Athem in Folge der Jahreszeit (tempestate) und des Kleinmuths (pusillani- 
mitate). Am Sonnabend war ich fast alle, als die Frau vom Caplan Geotg 
abortirte und selbst kurz nach dem Sprössling starb, durch doppelten Tod, 
zuerst durch das Geburtsweh, dann durch die sehr heftige Pestgiftinfection 
(veneno pestis intoxicatior quam intoxicatissima). Ich nahm, während 
alle vor Furcht darüber erschrocken waren, den Parochus mit seiner 
Familie in mein Haus. Noch ist Käthe gesund am Körper und im Glauben 
fitark; seit 8 Tagen krankt das Hänschen (Johanellus) ; man weiss nicht 
woran (fast fürchte ich an der epidemischen herrschenden Krankheit), 
doch nennt maus Zahnen und hälts dafür. Seit dem gestrigen Begräbniss 
von der Frau des Capellan, gab es kein neues Begräbniss. In der Unter- 
stadt, wo die Fischer wohnen, hörte die Pest schon auf; dort fangen die 
Heishzeiten und ihre Schmause wieder an ; aber Sicherheit ist noch nicht 
da. Denn vor 8 Tagen war in der Stadt die Pest fast alle, kaum gab es an 
einzelnen Tagen einzelne Leichenbegängnisse, aber plötzlich ähderte sich 
•die Luft (mutata aura), innerhalb zweier Tage waren an einem Tage 
12 Leichenbegängnisse gleichzeitig, obgleich zum grössten Theil von 
£indern. Augustinus Frau lag 8 Tage krank und mehr, und litt an einer 
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Innern Beale, so dass man es für Pest halten musste, sie ist aber in der 
Beconvalescenz. Margaretha Mochin liegt noch krank in meinem Hanse, 
man nennt es ein Menstrualleiden, aber man fürchtet, dass es die Pest sei. 
£s ist Verdacht da, dass ich also mitten in verdächtiger Pest in meinem 
Hause lebe ; aber im Ernste betrachtet ist das Leben gesund, wenn auch 
versucht (tentata). Der Gatte der Dorothea starb; sie selbst ist sehr ge- 
sund, obgleich hartnäckig eine Beule unbezwingUch stehen bleibt, die 
weder weicht, noch erweicht.** 

Der Brief vom 7. November an Nicol. Hausmann berichtet fast wört- 
lich dasselbe: „Wir hoffen hier, dass es mit der Pest zu Ende geht, ob- 
gleich sie ans von Zeit zu Zeit in Unruhe versetzt ; bald wüthet sie, bald 
läset sie nach. Mich hält verschiedenartiges Bangen gefangen; theils 
wegen meiner Heimsuchung (tentatio), theils wegen der Nähe der Ent- 
bindung meiner Frau; bete für uns. Dreimal hatte ich die Pest im Hause; 
Häuschen war mehr als 8 Tage krank ; ass nichts, wurde bloss mit Getränk 
ernährt, so dass ich alle Hoffnung aufgab ; jetzt fängt er an, sich besser zu 
befinden. Ich werde geplagt vom Wetter und Athemnoth seit vielen 
Monaten; Bugenhagen wohnt bei mir, mehr meinet — als seinetwegen, ob- 
gleich im Pfarrhause die Pest des Caplan Frau weggenommen hat, am mir 
Trost in meiner Einsamkeit zu sein.** 

Am .10. November an Justus Jonas: Luther hat sich im .Eingange 
bitter über Erasmus , die Sacramentarier und 'andere Feinde beschwert. 
»Aber genug damit, auf dass ich nicht klage und ungeduldig werde über 
■die Bothe Gottes, die da schlägt und heilt, tödtet und lebendig macht etc. 
ich bin auch in Angst wegen meiner Frauen Niederkunft (sie bekam am 
17. November, Brief an Nicol. Hausmann, Wehen, aber erst am 10. December 
wurde sie entbunden), und bin erschreckt durch den Vorgang mit des 
Caplan Frau. Es wird Schweres zu tragen von mir verlangt. Häuschen 
isst, es 'sind heute 12 Tage, Nichts, erhält sich nur mit dem Trinken ; eben 
fäng^ er ein wenig zu essen an. Das Kind möchte gern nach seiner Ge- 
wohnheit heiter und rüstig (fortis) sein, kann es aber nicht vor zu grosser 
Schwäche. Gestern wurde die Beule der Margaretha Mochin geschnitten, 
und nach der Entleerung reinen Pesteiters fängt sie an, sich besser zu be- 
finden ; ich. habe sie in unserem gewöhnlichen Winterzimmer isolirt (in- 
-clusi eam) ; wir wohnen in der vordem grossen Stube (aula). Häuschen 
in meinem unteren Zimmer (hypocaustum = Badezimmer) ; Augustinus Frau 
in dem ihren ; so erhoffen wir das Ende der Pest. Christian (Baier) zog 
mit seinem Hause nach Berlin, aber Markgraf Joachim hiess ihm am selben 
Tage sein Gebiet verlassen, die Gefahr der Pest als Ursache angebend. 
■So flieht Alles die Witteuberger" etc. 

22. November an Wenc. Link: „Gott sei Dank, ich lebe und befinde 
^ich körperlich hinlänglich wohl, aber wie ich mich im Geiste befinde, 
weiss ich selbst nicht gewiss. " Dann setzt er auseinander, dass Christus 
ihm über die Attaquen des Teufels hinweggeholfen. „Bei uns gäbe es 
keine Pest, wenn nicht ein schwaches Gerücht ginge, dass wir daran litten. 
Im Spital starben etwa 16 von über 100 Kranken ; der grössere Theil der 
•Sterbenden sind Kinder. Meine Frau ist nahe der Niederkunft." 

27. November an Eberhard Brisger: „Ich bin schwach." — „Ich 
weiss, mir sind Anfechtungen (tentationes) nöthig, damit ich mich demü- 
thige (ut humilier) und Gott zeigt an mir seine Herrlichkeit, dass ich nicht 
'interliege.** — „Ich werde hin und her geworfen mitten zwischen jenen 
beiden feindlichen Gewalten (Christus und Satan) und leide darunter ganz 
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elendiglich.^ „Käthe erwartet jede Stande ihre Niederkanft. AngustinV 
Frau ist genesen.^ — 

29. NoTember an Jnstus Jonas : „Ich möchte Dich zu baldmöglichster 
Bückkehr einladen ; die Pest ist milder ; die Leute fangen wieder an zu 
heirathen und so sorglos zu leben, wie ausser der Pestzeit. In der Gegend, 
wo Deine Wohnung liegt, ist alles seit dem Tode von der Frau des Ignaz- 
und Johannes, der Dorothea Gatten, fast rein, bis zum Pfarrhause und dem 
Markt. Augustinus Frau ist aufgestanden. Wenn Margaret ha Mochin 
noch durchkommt, so geht es sehr schwierig dabei zu ; doch hoffen wir sie 
zu erhalten ; sie liegt mehr als 7 Wochen und spricht schwer, weil sie das 
Gehör verloren. Käthe erwartet jede Stunde ihre Niederkunft. Beide 
Capellane bleiben in der Parochie , ich habe auch des andern Capellans- 
Frau und Kinder zu mir ins Haus genommen.'' 

10. December an Justus Jonas: „Am 10. December endlich kam 
Käthe mit einem Töchterchen (Elisabeth) nieder. Die Wöchnerin ist ge- 
sund, aber angegriffen (aegra). Häuschen ist gesund und heiter ; AugustinV 
Frau ist auch gesund und Margaretha Mochin gegen Erwarten dem Tode 
entgangen. Wir haben für diese (Beiden) 5 Schweine hingegeben, die ich 
verloren habe ; Christus gab uns den Trost, dass die Pest mit dieser Ab- 
gabe (isto censu contenta) zufrieden aufhöre. Ich bin, der ich bin, nämlich 
wie der Apostel: obgleich gestorben, siehe, so lebe ich doch.** 

Inzwischen hatte Luther noch Ende November oder Anfang Decem- 
ber mit Melanchthon vor dem Kurfürsten zu Torgau ein Gespräch mit 
Agricola, damit ein Ausgleich zu Stande komme über einen über die Visi- 
tations-Ordnung entstandenen Streit. Es schien eine Einigung zu Stand» 
gekommen zu sein; aber über Tisch fing Agricola nochmals an heimlich mit 
Melanchthon über die Nichtgiltigkeit des Dekalogs zu sprechen (cfr. Corp. 
Reform. I. 918; Studien und Kritiken 1879, S. 44 und Köstlin II. p. 33). 

In einem Briefe an Jonas vom 10. December heisst es: „Im Ho- 
spital waren damals nur noch 2 Pestkranke in der Reconvalescenz ; in 
der Stadt hatten weder die Aerzte, noch die Capläne mit Kranken zu thun, 
zum Zeichen, dass die Pest erloschen. Der Caplan Johannes denkt an den 
Auszug aus Deinem Hause zurück in das Pfarrhaus. Bugenhagen's Frau 
wird ihre Niederkunft in meinem Hause abmachen ; allmälig kehren die 
Studenten zurück und wenns mit der Pest bleibt, wie jetzt, will auch 
Dr. Hieronymns zum Neujahr wieder kommen. Jetzt giebts viele Heirathen 
bei uns ; in der untern Fischerstadt hörte man seit fast 2 Monaten Nichts 
von Pest oder Tod.** 

Am 14. December an Nlcol. Hausmann: Desselben Inhalts. Im 
Spital waren die letzten 2 Kranken genesen. „Noch bin ich von meiner 
Anfechtung nicht frei und wünsche nicht davon befreit zu werden.'' 

Am 29. December an Justus Jonas : „Ich wundere mich , dass Du 
noch nicht zurück bist, da die Pest erloschen und begraben ist. Es kehrt 
haufenweise zurück, was geflohen war; morgen kommt der Magistrat, in 
Kurzem, wie Melanchthon schreibt, die Universität. Margaretha Mochin 
ist trotz ihrer Bettung ganz trostlos, sie hört und schmeckt Nichts. Wir 
sind Alle wohl. Ich bin körperlich gesund, im Geiste so weit Christus 
hilft, der mit schwachem Faden an mir, wie ich an ihm hänge. Der Satan 
zieht mich in die Tiefe, an mir hängend mit mächtigen Seilen, ja sogar 
Kameelen. ** 

Am 29. December anWenc. Link: Luther zeigt die Geburt der Elisa- 
beth und seine Befreiung von der Angst an, dass Käthe während der 
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Schwangerschaft, wie so häufig^, pestkrank würde. „Denn ich hatte die Pest 
im Hause bei mir ; aber der Herr schützte uns nnd sandte die Pest nnter 
meine Schweine (cfr. auch Brief vom 10. December). Die Pest hat Gott sei 
Dank aufgehört, nnd wenn die Academie wieder zurückgekehrt ist, g^ebts 
iv'ieder Anderes zn thun. Besorge mir Samen für meinen Garten; denn 
wenn ich leben bleibe, werde ich gärtnern.'' 

30. December an Justus Jonas: «Meine Anfechtung mildert sich 
zwar manchmal, aber kehrt zu ihrer Zeit heftiger wieder. Ach, wenn Ihr 
doch Alle wieder da wäret. Es giebt fast keine Pest mehr, nicht einmal in 
der Unterstadt der Fischer. Ueberdies ist die Luft rein und gesund.^ 

Am 31. December schreibt er Gleiches an Jacob Probst: „^^i* ^^^^ 
Alle gesund, ausser Luther selbst, der am Körper gesund, aussen von der 
ganzen Welt, innen vom Teufel und allen seinen Engeln leidet.* 

Man sieht, dass Luther in diesem sorgenvollen Jahre kaum an einem 
körperlichen Leiden mit Ausnahme des dicken Backens litt, dass er ganz 
immun gegen die Pest blieb, obwohl sie in seinem Hause war und er 
Familien aufgenommen, aus deren Mitte Pestkranke gestorben waren. Um 
«0 schwerer plaguen ihn seine Anfechtungen, seine melancholische Stim- 
D^nng, erzeugt nnd unterhalten durch das Alleinstehen, in Folge des Weg- 
gangs der Universität, die Krankheit im Hause und die Schwangerschaft 
K'äthens, für die Luther stets bangte, da die Pest Schwangere gerade gern 
ergriff. Furcht vor der Pest kannte er nicht und scheint er überhaupt 
Immnnität dagegen besessen zu haben. Streng medicinisch Wissenschaft- 
lieh verlangt er zur Diagnose der Pest das Vorhandensein einer Pestbeule 
(Bubo, oder wie es damals hiess Apostema). Wo dies fehlte, handelte es 
sich auch nicht um Pest. Ebenso spricht für Luther^s medicinal-politische 
(staatshygieinische) scharfe Beobachtungsgabe die Bemerkung : ein sicherer 
Beweis des Schwindens der Pest sei der Wiederbeginn der Hochzeiten in 
der untern Tischerstadt und der Hochzeitsschmäuse, da es zeige, dass auch 
die Furcht abziehe. Interessant bleibt das Auftreten der Pest unter den 
Schweinen in Luther's Hause. 

Aerztlich giebt uns der Anfang des Jahres 1528 Aufschluss über die 
körperliche Ursache der melancholischen Stimmung Luther^s. Ein grosser 
Theil der Ursachen lag in denMoliminibushaemorrhoidalibus (sogenannten 
blinden Hämorrhoiden), die endlich im Januar 1528 fluid wurden. Luther 
schreibt hierüber selbst am 6. Januar (Epiphaniastage) 1528 (nicht wie 
Alberti-Garmann falsch citiren 1527) an Justus Jonas: „Meine Krankheit 
war eine solche, dass mit dem Stuhlgang zugleich eine angeschwollene 
Lippe des Afters, im Umfange fast von der Grösse einer Wallnuss hervor- 
trat. Darauf sass eine kleine Erhabenheit (scabies minutula) von der 
OrÖsse eines Hanf kornes und zwar eines ziemlich kleinen (quantum est 
granum cannabis, quae parvula scilicet; wo man bei Alberti-Garmann in 
Folge von Verstümmelung „granum cucubi^ liest). Diese kleine Erhaben- 
beit schmerzte um so mehr, je weicher der Stuhl war, und machte um so 
weniger Pein, je härter der Stuhl war. Ging geronnenes Blut (cruor) ab, 
so befand ich mich um so wohler , und um so angenehmer, ja mit Ver- 
gnügen verbunden war der Act der Stuhlentleerung. Und je mehr Blut- 
gerinsel abgingen, um so mehr Vergnügen hatte ich, so dass diese ange- 
nehme Empfindung (delectatio) mich veranlasst, mehrmals am Tage zu 
Stuhle zu gehen. Drückte ich mit dem Finger, so juckte dies äusserst 
angenehm und floss Blut (cruor). Deshalb durfte nach meiner Ansicht 
dieser Blutstuhl durchaus nicht gestillt oder verhindert werden. Man 
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nennt dies güldene Ader (vena aurea) nnd ist sie in der That gülden» 
Denn man sagt, dass mit diesem Cmor, was im ganzen Körper krank ist^ 
heransfliesse, gleichsam als ob dies wäre die porta sterquilinii ( Misthaufen^ 
für alle Uebel, nnd dass solche Leute sehr lange leben, als ob an diesem 
Orte die ganze Apotheke und alle Doctores Medicinae sieh eingeschlossen 
befänden. Die Absonderung aber findet Ton freien Stücken statt (sejicitur 
per se) zu seiner Zeit, und ohne unsre Sorge." Dann räth Luther noch 
dem Jonas, wenn ihm das je passiren sollte, die Blutung ja nicht zu unter- 
drücken. 

Man hat übrigens diese Attaque fälschlich eine (rothe) Ruhr genannt^ 
während es fliessende Hämorrhoiden waren. Er erholte sich bald nnd 
reiste predigend, bei der Kirchenvisitation beschäftigt im Lande umher. 

Ende Januar 1529 befand sich Luther sehr schlecht während der 
Kirchenvisitation. Er schreibt darüber nach Wittenberg zurückgekehrt 
am 31. Januar an Job. Hess: „Ich leide schon länger als 8 Tage am 
Schwindel und werde durch Ohrgeräusche (bombus) beunruhigt, ich weiss 
nicht, ist es Abspannung (fatigatio) oder eine Anfechtung des Satans.^ 
Es bekamen ja Luthern stets die winterlichen Reisen, zumal in Thüringen 
schlecht. 

Am 1. Februar entschuldigt er ausser andern Gründen seines Kichtp 
Schreibens wegen sich auch damit: „Zugleich leide ich auch manchmal 
am Kopfe und bin deshalb nachlässiger im Schreiben.^ 

Noch am 18. Februar litt Luther, wie er Nicol. Hausmann meldet, an 
Schwindel, oder überhaupt am Kopfe. 

Am 16. Februar schreibt Jonas an Johann Lange (Cod. Gothan. 897, 
Fol. 26): „Luther erkrankte ganz vor Kurzem (proxime) so, dass er einige 
Tage nicht Vorlesungen hielt (concionatus), aber Gott sei Dank jetzt liest 
er wieder." (Ich glaube, ich habe hier „concionari" richtiger mit Vor- 
lesungen anstatt mit Predigt übersetzt. — Diese Notiz erhielt ich von 
Kawerau ; und handelt es sich wohl um einen noch ungedruckten Brief.) 

Am 3. März meldet Luther an Hausmann : „Ich werde fast anhal- 
tend genöthigt, als (körperlich) Gesunder zu kränkeln ; ich bedarf meiner 
Freunde, um nicht durch Einsamkeit in Gefahr zu gerathen." 

Am 24. April theilt er Justus Jonas mit: „In der ganzen Zeit Deiner 
Abwesenheit war ich von einem sehr heftigen und fast tödtlichen Katarrhe 
geplagt; ich konnte weder etwas vorbringen (hiscere), noch mucksen 
(mutire), noch husten, dass ich ganz an der Wiederkehr meiner Stimme 
verzweifelte; und noch ist's nicht vorbei." (Also hochgradige Heiserkeit 
mit anginösen und katarrhalischen Beschwerden, K.) „Es leiden viele 
Andere daran, aber nicht so heftig, wie ich, sei es nun, dass ich mich ge- 
reizt habe durch den wegen Amsdorf genommenen Malvaticum sophisti- 
catum, sei es dass ich ihn so bös gemacht habe, weil ich meine Liunge 
durch zu häufiges Predigen geschwächt habe." 

Der Brief vom 19. April an denselben ist fast nur eine wörtliche 
Wiederholung des Gesagten. 

(Man hat sich hierbei daran zu erinnern, dass damals nach Baas 
(Grundrißs der Geschichte der Medicin, pag. 364/5) sich über ganz £aropa 
eine Grippenepidemie zu verbreiten anfing und gerade in jener Zeit in 
Mitteldeutachland und Sachsen epidemisch herrschte.) 

Auch am 4. Mai klagt er gegen Amsdorf; „Mein Katarrh und Husten 
haben kaum angefangen mir wieder Stimme zu geben. Gestern und heute 
las ich über Esaias, aber noch halb heiser (semiraucus)." 
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Ein Brief Tom 27. August an NicoL Haasmann giebt uns einen neuen 
Beleg für Luther^s Unerschrockenheit und Verhalten bei epidemischen 
Krankheiten, deren Drohen oder Auftreten. Es handelt sich nm den 
englischen Schweiss. 

„Jene englische Pest," schreibt Lnther, «soll bei Ench (in Zwickau) 
und in Zerbst grassiren ; Viele meinen, sie herrsche auch hier. Ich glaube 
es aber nicht. Unser Bürgermeister (Praefectus) machte sich selbst in der 
Einbildung krank, da er an keinem Leideu, als an seinen Gedanken (Ein- 
bildung) litt. Denn wenn das, was als Anfänge ausgegeben wird, wirklich 
der Anfang jener Krankheit wäre, so hätte ich vor 3 Jahren oder darüber 
öfters daran gelitten; und auch in dieser Nacht schwitzte ich, als ich 
ängstlich erwachte; und auch mich fingen an, Gedanken zu quälen und 
wenn ich diesen nachgegeben haben würde, würde ich da liegen, so wie 
die Andern da lagen, sich selbst marternd. Ich schreibe dies, damit Du 
mit mir das Volk ermahnest, nicht kleinmüthig zu sein und nicht durch 
ihre Einbildungen (cogitationes) eine Krankheit sich herbeizuholen, die 
noch nicht da ist. Ich habe Viele gleichsam gewaltsam zum Aufstehen 
gebracht, die sich schon in den Schweiss gelegen hatten, wie den Auro- 
gallns (Prof. der hebr. Sprache), Blichard, Dr. Brück, M. Christian und 
Andere, die jetzt lachend sagen, sie. würden vielleicht noch liegen, wenn 
ich sie nicht (aus den Betten) herausgeholt hätte. Nicht dass ich meinte, 
die Krankheit sei gering zu schätzen, sondern es ist zu unterscheiden, 
ob man viel mehr aus Einbildung und Furcht, als durch die Sache selbst 
und durch das Contagium in die Krankheit fällt, und Einbildung den Fall 
erzeugt und die geistigen Affecte auf den Körper zurückwirken (redun- 
dant).* (Von Hamburg aus wird der Ausbruch der Epidemie des eng- 
lischen Schweisses (sweating sickness) allerdings ' am 26. Juli 1529 ge- 
meldet; und konnte er dahin durch den Schiffsverkehr eingeschleppt sein.) 

In der That, hier eröffnet sich ein ganz neuer Gesichtspunkt für den 
Arzt, um diese merkwürdige Epidemie richtig zu beurtheilen. Ein Theil 
der Kranken bildete sich die Krankheit ein. Man denke an die eolossalen 
Federbetten (Unter- und Deckbetten), in denen man damals (und bis 
weit in unser Jahrhundert hinein noch auf dem Lande) schlief; man 
erinnere sich daran , dass man , um in solche Betten zu kommen , ent- 
weder einen Turnersprung machen, oder auf einen Stuhl oder Schemel 
steigen musste , um sich zurecht zu legen, worüber Luther selbst einmal 
scherzt. Man vergesse endlich nicht , dass es um eine Epidemie im Hoch- 
sommer sich handelt. Fasst man dies Alles zusammen, dann kann man 
sich denken, dass ein in dieser heissen Zeit sich aus Furcht in das Bette 
steckender, gesunder Mensch, den die Angst mit in den Schweiss treiben 
hilft, bald dampfen und schwitzen, und seinen Leib mit dem berüchtigten 
Schweiss »^ Friesel bedeckt sehen wird ; und dass, wenn er nicht in seinem 
thorichten Verfahren nachlässt, er mitten im Schweisse sterben kann, wie 
manche Cadet de Vaux*sche Kranke, die unmässig, um in den Schweiss zu 
kommen, gegen Gicht heisses Wasser tranken. . 

Im September reiste Luther, seinem am 8. Juni dem Landgrafen 
Philipp von Hessen gegebenen Versprechen gemäss , zum Marburger Reli- 
gionsgespräch (1. — 4. October). Obwohl äusserlich in Frieden, aber doch 
unbefriedigt, kehrte Luther über Jena, von wo er den Nichterfolg am 
12. October an Agricola berichtet, heim. Er schreibt am 19 October an 
Amsdorf : „Ich bin nach Hause zurückgekehrt, gestern war ich sehr trau- 
rigen Gemüthes und ward Abends gepeinigt. '^ Als Ursache nennt er die 
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Belästigungen durch den Satan, den Kummer über die Türken und die 
Undankbarkeit der Menge. — nEin andermal mehr, heute konnte ich 
nicht mehr, well meine Finger zittern und müde sind.*^ 

Ebenso schreibt er an Nicol. Hausmann am 20. October: „Ueber 
unser CoUoquium will ich ein andermal schreiben; weil ich ermattet im 
Geiste bin und die Sache weitläufig ist." 

Uebrigens war bekanntlich ein Grund des schnellen Abbruchs der 
Verhandlungen in Marburg der ebenfalls schon genannte, seit 25. Juli aaf 
dem Continent beobachtete englische Schweiss ; einzelne Theologen rissen 
aus Furcht vor demselben aus und Luther verlacht sie. Am 6. October 
reiste auch Luther von Marburg ab, und kehrte über Eisenach, Schleiz 
(wo er die Marburger Abmachungen als später sogenannte Schwabacher 
Artikel zusammenstellte), Jena (12.), Torgau (17. October) nach Witten- 
berg zurück, wo er noch am 17. oder 18. October, nach dem Datum des 
Briefes an Amsdorf zu urtheilen, wohl erst am 18. October ankam. 

Luther hatte übrigens diese Herbstreise ohne Beschwerden und kör- 
perlich gesund überstanden. 

1530. Am 15. Februar entschuldigt Luther sich , dass er der ihm 
drohenden Gefahren wegen, nicht zu seinem kranken Vater reisen könne ; 
doch klagt er nicht über eignes Unwohlsein. 

Luther klagt am 25. Februar gegen Kicol. Hausmann, dass er vor 
allerlei Beschäftigung und Arbeit „von einem Tag auf den andern vergesse, 
was er versprochen '', Hausmann möge ihm einen Memorialzettel senden. 

Also eigentliche Leiden und Klagen finden wir im Anfange des Jahres 
1530 nicht. Im April noch predigt Luther am grünen Donnerstage in 
Gräfenthal und am 15. April, jedenfalls schon auf seiner Reise nachCobnrg, 
in dem dieser Stadt nahegelegenen Neustadt a. d. Heide. Erst vonCobnrg 
aus hören wir von, ihn heimsuchenden, Leiden. 

Aufenthalt Luther*s in Coburg. Am 16. April war der 
Kurfürst mit seinem Gefolge in Coburg angekommen. Hier scheint der- 
selbe mehrere Tage gerastet zu haben. Er Hess Luther hier zurück und 
zwar auf der Veste. 

Am 18. April schreibt Luther an Hausmann, dass er in Coburg auf 
Wunsch des Kurfürsten bleiben müsse, und richtet dann am 22. einen 
Brief an Melanchthon und Justus Jonas nach Augsburg, die nebst Spalatin 
und Agricola nach Augsburg gereist waren. Gegen Melanchthon bezeichnet 
er die Veste als einen sehr angenehmen und für Studien sehr geeigneten 
Ort; aber gegen Jonas beschwert er sich, besonders über den Gesang der 
Vögel. „Ich sitze endlich hier unter Wolken und fast im Reiche der 
Vögel. Um der übrigen Vögel zu geschweigen, deren Gesang so verwirrt 
ist, dass sie selbst den Sturmwind übertäuben; selbst die Dohlen and 
Raben nehmen den ganzen Hain gerade vor mir und vor meinen Angen 
ein. Es ist ein Gekecke von früh 4 unermüdlich und unaufhörlich den 
ganzen Tag, und fast durch die ganze Nacht. Ich glaube, man kann kaom 
irgendwo eine grössere Heerde Vögel beisammen finden. Nicht ein ein- 
ziger unter ihnen schweigt eine einzige Minute, einige muss man noth- 
wendiger Weise immer käxen (krächzen) hören, und wie die Jüngern mit 
den Aeltern, die Mütter mit den Töchtern den Namen der Dohlen loben. 
Vielleicht singen sie mich lieblich in den Schlaf, was ich mit Gott heut 
Nacht erfahren möchte. Die Vögel sind ein sehr edles Geschlecht und 
dem Staate vor Allem nothwendig und nützlich, wie Du weisst. Ich meine, 
sie sind ein ganzes Heer von Sophisten und Cochleitanern, die aus dem 
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ganzen Weltall bei mir sich versammeln wollen n. s. w. Nirgends lässt 
flieh bisher noch eine Nachtigall hören (die erste hörte er am 28. April), 
während doch ihr Vorsänger und NachsXnger (praecentor et succentor), 
der Kukuk sich mit seiner Stimme grossprahlerisch rühmt. Du siehst, 
ich habe Nichts zu schreiben und wollte ich lieber scherzhaft schreiben, 
als schweigen, zumal wenn die Dohlen so schreien, und Himmel und Erde 
mit ihrem Gekaze fällen. Aus dem Reiche der Vögel, Torzüglich der 
Dohlen am 22. April 1530. <* 

Der Originalität wegen sei auch sein Brief vom 28. April hier noch 
mindestens auszugsweise erwähnt : 

Alinea 2: ^Es ist ein Ruhet (rubetum ist eigentlich ein Domen- 
stranchgebüsch, also Sträucheuiald) ror unserm Fenster hinunter, wie ein 
kleiner Wald, da haben die Sohlen und Krähen einen Reichstag hinein- 
gelegt , da ist ein solch Zu- und Abreiten, ein solch Geschrey Tag und 
Nacht ohne Aufhören, als wären sie alle trunken, toll und voll ; da kackt 
Jung und Alt durcheinander, dass mich wundert, wie Stimm^ und Odem so 
lange währen möge. Und mÖcht gerne wissen, ob auch solches Adels und 
reisigen Zeuges auch etliche noch bei Euch wären ; mich dünkt, sie seien 
aus aller Welt hier versammelt. ^ 

Alinea 3: „Ich hab ihren Kaiser noch nicht gesehen ,. aber sonst 
schweben und schwänzen der Adel und grosse Haufen immer vor unsern 
Augen", — „einfältig in einerlei Farbe, alle gleich schwarz und alle gleich 
grauäugig ; singen alle einen gleichen Gesang, doch mit lieblichem Unter- 
schied der Jungen und Alten^, — „ihr Saal ist gewölbet mit dem schönen 
weiten Himmel, ihr Boden ist eitel Feld, getäfelt mit hübschen grünen 
Zweigen, so sind die Wände so weit, als der Welt Ende. Sie fragen auch 
nichts nach Rossen und Harnisch, sie haben gefiederte Räder*), damit sie 
auch den Büchsen entfliehen können. Es sind grosse, mächtige Herren ; 
was sie aber beschliessen , weiss ich noch nicht.'' (Man beachte diese 
ironische Anspielung auf die Reichstagsbeschlüsse zu Augsburg, K.) 

Alinea 4: „So viel ich aber von einem Dolmetscher hab vernommen, 
haben sie einen gewaltigen Zug und Streit wider Weizen, Gerste, Hafer, 
Malz und allerlei Korn und Getreide vor, und wird mancher Ritter hier 
werden und grosse Thaten thun.'^ 

Alinea 5 : „Also sitzen wir hier im Reichstag, hören und sehen zu 
mit grosser Lust und Liebe, wie die Fürsten und Herren sammt andern 
Ständen des Reichs so fröhlich singen und Wohlleben. Aber sonderliche 
Freude haben wir, wenn wir sehen, wie ritterlich sie schwänzen, den 
Schnabel wischen, und die Wehr stürzen, dass sie Ehr einlegen, wider 
Korn und Malz. Wir wünschen ihnen Glück und Heil, dass sie allzumal 
an einen Zaunstecken gespiesset wären. ** 

Alinea 6 : „Ich halt aber, es sei nichts anders, denn die Sophisten 
und Papisten, mit ihrem Predigen und Schreiben, die muss ich alle auf 
•einen Haufen also vor mir haben, auf dass ich höre ihre liebliche Stimme 
nnd Predigten und sehe, wie sehr nützlich Volk es ist, alles zu verzehren, 
was auf Erden, und dafür kacken für die lange Weil. *^ 

Alinea 7 : „Heute haben wir die erste Nachtigall gehört ; denn sie 



*) Also die Insignien, die heute die Eisenbahnbeamten tragen. Haben 
die Directoren etwa diese Stelle gekannt? K. 
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hat dem April nicht wollen trauen. Es ist bisher eitel köstlich Wetter 
gewest, hat noch nie geregnet, ausser gestern ein wenig u. s. w. 
Aus dem Beichstag der Malztürken den 28. Aprü 1530. ** 

Wenn auch Luther in diesem zweiten Briefe spottet und scherzt, so wird 
man doch zugeben, dass es auf die Länge der Zeit (für Luther vom 24. April 
bis 5. October) nichts Langweiligeres und für einen zur Melancholie Ge- 
neigten nichts Traurigeres geben konnte, als dieses unaufhörliche Raben- 
und Dohlengekrächze, und dass zumal Einem, der am Kopfe (Sausen, 
Klingen) leidet, es nichts Düstereres und Trübseligeres geben kann, als 
dieses Oekreische. Ausserdem wurde der Hang zur Melancholie bei 
Luther sicher noch gefördert durch die grosse Oede und Einsamkeit der 
Burg, mit ihrem „colossalen Wohngebäude, ihren in Summa 30 Köpfen 
Einwohnerschaft, unter der sich 20 KachtwSkshter und 2 die verschiedenen 
Thürme ablaufende Ausspäher (speculatores drometarii) befanden. '^ (Brief 
an Melanchthon.) Mit Recht konnte also Luther sagen: „es fehle nichts 
auf der Burg zur Einsamkeit (solitudo) '^ ; und am 9. Mai an Spalatin 
schreiben: „Doch genug mit Scherzen über Monedulae (Dohlen) und. 
Krähen*' ; — wobei er aus Monedula ■» Edel ^ Edelmann macht — „aber 
durch ernsten und nothwendigen Scherz will ich mir die auf mich ein- 
stürmenden (düstern) Gedanken rertreiben, wenn sie sich überhaupt ver- 
treiben lassen. ** 

Im Briefe vom 29. April an Melanchthon heisst es dann noch : „Wir 
spielen hier die Herren und leben prächtig (laute) genug. Meine Tibia 
(Schienbein) will noch nicht heilen. Ich fürchte, es entsteht eine Art 
Fluss (fluxus), den ich nicht gern unterdrücken möchte, und doch weiss ich 
es nicht. Ich schreibe an Dr. Caspar '^ (d. i. Dr. Lindemann in Augsburg, 
der ihm auch Mittel zusandte). 

Am 12. Mai schreibt er an Melanchthon nach Augsburg: (gern hätte 
er die gut fortschreitenden Arbeiten vollendet) ; „aber jener alte äussere 
Mensch ist in seinen Grundvesten so erschüttert, dass er den Angriff des 
Innern und neuen Menschen weder ertragen, noch verfolgen kann. Mein 
Kopf fängt an mit Klingen (tinuitibus), ja selbst mit Donner sich zufallen; 
und hätte ich nicht schleunigst (zu arbeiten) aufgehört, so würde ich in 
eine Ohnmacht (Syncope) gefallen sein; ich konnte keinen Buchstaben an- 
sehen, noch wollte ich es. Es wilVs nicht *mehr thuu; die Jahre treten 
herzu'' (Luther war im 46. Jahre, K.), „mein Kopf ist ein Köpfchen ge* 
worden ; statt eines Paragraphen bringe ich es nur zu einer Periode (per- 
get vero fietque paragraphus, tandem periodus). Daher liege hier ich ganz 
müssig und friere. Allmälig aber lagert sich jener Tumult des Kopfes, 
unterstützt durch Medicamente und für ihn passende Hilfsmittel. Das ist 
die Ursache, warum ich so lange mit Schreiben zögerte. An dem Tage, 
wo ich Deine Briefe aus Nürnberg erhielt, hatte der Satan gerade seine 
Gesandtschaft bei mir. Ich war allein, Veit und Cyriacus waren abwesend, 
und in der That besiegte er mich so weit, dass er mich aus dem Bett trieb 
und zwang, unter Menschen zu gehen. Ich kann kaum erwarten, den Tag 
des Herrn zu sehen.'' 

Am 1. Juni hatte Luther Besuch von Hans Reinick von Mansfeld 
und Georg Römer, am 2 . von Argula von Staufen. Das war ihm etwas zu 
viel von Besuchen. Er schreibt am 5. Juni an Wenzel Link: „Ich litt an 
Sausen (susurrus) im Kopfe vor Eurer Ankunft, aber jetzt befinde ich mich 
Gott sei Dank wohler; nur muss ich massig arbeiten, stark ausruhen und 
speculiren. Ich war nur ziemlich traurig beim Schreiben, durch die Nach- 
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rieht vom Tode meineB Vaters (der am 29. Mai rerstorben war, wie Hans 
Reinick ihm schrieb, K.). Mein Inneres ist einigermaassen bewegt. Grtisse 
Spengler, and sage ihm, nächstens, wenn ich rnhiger geworden, würde ich 
ihm schreiben. '^ 

An Melanchthon schrieb er am selben Tage, nachdem er in der ersten 
Stunde Nachricht von vorstehendem Todesfalle erhalten hatte: „Dieser 
Tod versetzt mich in der That in Trauer. — Und obgleich (Reinick) mich 
tröstet, dass mein Vater mathig im Glauben an Christas leicht gestorben 
sei , so haben doch Mitleid und die Erinnerang an seine so angenehme 
Unterhaltung mein Inneres so erschüttert, dass ich kaum jemals den Tod 
so verachtet habe. — Wir sterben freilich so oft, ehe wir einmal sterben. 
Ich folge ihm nun nach in der Erbschaft des Namens, so dass ich der 
Senior in meiner Familie bin. — Ich schreibe daher, jetzt ziemlich traurig, 
etwas weitläufiger.'' 

Nach Veit Dietrich ging Luther nach erhaltener Todesnachricht mit 
seinem Psalter in die Kammer, um zu beten und sich auszuweinen. Und 
noch am nächsten Tage fühlte er sich davon angeg^ffen und schwach im 
Kopfe ; sprach aber dann nicht weiter in Coburg, wie Köstlin II. p. 209/10 
berichtet, über diesen Todesfall. 

Am 19. Juni (Brief anCordatus) befindet Luther sich wohl, und „trotz 
des mehrwöchentlichen Ohrensausens (des Satans Werk) konnte er den 
Jeremias ins Deutsche übersetzen **; und (nach Brief an Zwilling «» Didy- 
mus) : „Wir leben hier wohl und zwar sehr splendid ; es sei denn, dass ich 
seit etwa einem Monat an Donnern im Kopf, nicht Klingen, ohne meine 
Schuld, woran vielleicht der Wein die Ursache ist, wenn nicht Satan mich 
so narret, leide.'' 

Am 5. Juli (an Melanchthon) : „Es ist wunderbar, wenn ich früher so 
wortreich war, wie ich es jetzt mir zu werden scheine, wenn es nicht schon 
mit Cicero^s Erlaubniss, Altersschwatzhaftigkeit ist. Im Uebrigen befinde 
ich mich Gott sei Dank wohl.'' 

Am 29. Juni (an Melanchthon) : „Ich lebe hier bequem genug, denn 
es scheint jener böse Geist mich zu verlassen, der mich bisher gepeinigt 
hat (colaphisavit), obgleich ich fürchte, dass er nur von einem anderen sich 
hat ablösen lassen, der meinen Körper ermattet (fatigat). Doch will ich 
lieber diesen Würger (tortorem) des Fleisches, als jenen Henker (carnificem) 
des Geistes ertragen. Und ich hoffe, der, welcher den Vater der Lüge in 
mir besiegt hat, wird auch diesen Menschentödter besiegen. Er hat mir 
den Tod geschworen, das fühle ich wohl, hat auch keine Ruhe, er habe 
mich denn gefressen. Wohlan frisst er mich, so soll er, ob Gott will, eine 
Purgation fressen, die ihm Bauch und Ars zu enge machen soll. Was gilt*s, 
es will gelitten sein, wer Christum haben will." 

Hieher gehört auch, was Veit Dietrich unterm 4. Juli an Agricola 
über Luther's Befinden schrieb: Luther sei wegen seines Magenleidens 
(ob stomachum), das man schon für abgeschüttelt angesehen hatte, nur 
schwer zum Schreiben zu bringen, dass er aber im Allgemeinen sich gut 
und wohl befinde, und zwar andauernd und beständig wohl, wie daselbst 
noch nie. Er arbeitete massig, um die verscheuchte Krankheit nicht wie- 
der herbeizuziehen. Dann sagt Veit Dietrich wörtlich: „Ich habe ganz 
genau beobachtet, dass er keinen Diätfehler begangen hat (nihil in di e tarn 
SS diaetam, wofür, wie Kawerau gegen mich klagt, fälschlich die tarn ge- 
druckt ist, eum peccasse summa diligentia observavi).^ Eben deshalb 
nennt Dietrich Luther^s Leiden als vom Satan erzeugt, und will dergleichen 
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Attaquen des Satans auch durch folgende Erzählung beweisen : ,,Als in einer 
Jnninacht (der Tag sei ihm entfallen) Luther zufällig um die 9. Abend- 
stunde auf den Park (Hain, lucus) blickte^ der ganz am Fusse des Berges 
lieg^, sah er nämlich eine flammende und feurige Schlange, die die ver- 
schiedensten Drehungen und Windungen machte, und sich aus dem Dache 
des uns nächsten Thurmes auf den Hain stürzte. Er rief mich sofort, und 
wollte mir das Gespenst (spectrum) zeigen, da ich ganz nahe bei ihm stand. 
Aber er sah es plötzlich verschwinden. Kurz darauf sahen wir Beide das 
Bild wieder, es hatte aber seine Gestalt geändert, und- erschien als ein 
ziemlich grosser und flammender, auf den Acker geworfener Stern, so dass 
es deutlich von uns bei ganz regnerischem Himmel erkannt werden konnte. 
Daher kam es, dass er in dieser Nacht nahe einer Ohnmacht (Syncope) 
war. Am folgenden Tage aber plagte ihn ein äusserst lästiges Sausen im 
Kopfe. Die Hauptsache von dem, was er fühlte, war also Teufels werk. ^ 
(Vorstehender Brief Dietriches findet sich von Pfarrer Kawerau in Klemzig 
publicirt in der Luthardt^schen Ztschr. für kirchl. Wissenschaft und Leben, 
1. Heft, 1880.) 

Später erzählt Luther (FÖrstemann, Tischreden, 1. Bd., No. 1, im 
Abschnitt XLYII) : „Da ich anno 1530 in Coburg war, plagte mich das 
Sausen und Klingen in den Ohren also, dass mir gleichsam ein Wind aus 
dem Kopf ging, blies und sauste, wie ein Hauptfluss.** 

Ebenso schreibt Luther am 1. Juli an den Abt Friedrich in Nürn- 
berg: „Hab darüber (über die ihm gewidmete Uebersetzung und Bearbei- 
tung des 118. Psalm, des „schönen Confitemini**) meine Gedanken aufs 
Papier gebracht, weil ich in der Wüste so müssig sitze, und doch zuweilen 
des Haupts zu verschonen, mit der grossen Arbeit, die Propheten voÜend 
zu verdeutschen, rügen und feyren muss, welche ich hoffe auch bald abzu- 
fertigen." 

Am 31. Juli (an Melanchthon) : „Sorge Dich nicht um meine Gesund- 
heit ; sie ist zwar unsicher ; aber weil ich fühle, dass es keine natürliche 
Krankheit ist, ertrage ich es muthiger und verachte die satanischen Faust- 
schläge auf mein Fleisch. Kann ich nicht lesen, noch schreiben, kann ich 
doch denken, beten und so auch ihn ärgern (debacchari) ; endlich schlafen, 
müssig sein, scherzen und singen. Aengstige also nicht zu sehr.** 

Am 2. oder 4. August (an Melanchthon) : „Ich konnte nicht ausführ- 
lich schreiben, mein Philipp, so hält mich die Schwäche meines Kopfes 
gefangen, so dass ich weder mit Sicherheit lesen, noch Licht ertragen 
kann. Es ist nicht an dem, dass Du Dir einbildest, ich sorgte nicht für 
meine Gesundheit, wie ihr mich anschuldigt; ich sitze hier ganz müssig, 
wenn nicht das tiefe Nachdenken etwa als Ursache angeklagt werden muss 
(nisi cogitationum luctae causentur), durch das ich jedoch vielmehr mich 
zu erholen glaube. Der Satan ist^s, der mich so mit Fäusten schlägt. 
Aber wenn ich so vielfachen Tod für Christus getragen habe, werde ich 
auch diese Krankheit des Kopfes oder Sabbath für ihn ertragen.^ 

Am 3. August (an Melanchthon) : „Mein Kopf ist eigensinnig, wie 
ihr sagt, aber für mich ist er der eigensinnigste (caput eigensinnigissimum), 
weil mich so der Satan zwingt wider meinen Willen zu feiern und die Zeit 
zu verlieren." 

Am 14. August schrieb Luther an seine Frau : „Ich bin seit Lorenz- 
tag (10. August) fast gesund gewesen, und habe kein Sausen im Kopfe ge- 
fühlet ; das hat mich fein aufgelegt (lustig) zum Schreiben gemacht ; denn 
bisher hat mich das Sausen sehr (wohl) geplaget." 
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Und am 15. Augnst an dieselbe: »Wir essen hier reife Weintrauben, 
wiewohl es diesen Mond draussen sehr nassgewest ist.** (Hiernach scheinen 
fast die Weintrauben gut auf Luther's Verdauung eingewirkt — er litt 
sehr leicht und hartnäckig, z. B. schon auf der Wartburg, an Verstopfung 
— und ihn auch im Kopfe erleichtert zu haben. Der Wein gehörte jeden- 
falls zu einer frühen Sorte, wie heute der „Praecox Malinger'* und wird 
Spalierwein gewesen sein.) ^ 

Am 8. September schreibt er an Käthe: „Wer Dir gesagt hat, das« 
ich krank sei, wundert mich fast (sehr) und Du siebest ja die Bucher vor 
Augen, die ich schreibe ; die Propheten alle aus, mit Ausnahme des Ezechiel, 
darin ich jetzt bin, den Sermon von den Sacramenteu, ohne die Briefe und 
Anderes." 

Am 14. September hatte der Kurprinz Luthern in Coburg aufgesucht. 
Am 23. September beurlaubte sich der Kurfürst vom Kaiser und reiste von 
Augsburg ab. 

Am 23. September 1530 schrieb Luther an Cordatus: „Fast diese 
ganze Zeit, dass ich hier in Coburg bin, ' habe ich fast die Hälfte in mir 
sehr widerwärtiger Müsse verloren. Mich drückte mein Kopf ziemlich 
heftig und hartnäckig und beunruhigte mich Klingen oder vielmehr 
Dröhnen (bombus), einer Windmühle gleich. Mein Cordatus, wenn das 
nicht der Fall gewesen wäre, so hätte ich beinahe Alles vollenden können, 
was ich in meiner übrigen Lebenslaufbahn zu vollenden (absolvere) 
wünschte. Jetzt bin ich nun genöthigt, die kleinen Commentarchen 
stückweise herauszugeben, um nicht müssig zu sein. Aber schon lässt das 
Brummen nach und fängt an mir eine freie Zwischenzeit (Intervallum) zu 
lassen.*' 

Ganz ähnlich berichtet er am2.0ctober auHansHonold in Augsburg, 
nachdem er ihm für das von dort gesendete Confect gedankt: „Und ist es 
wahr, dass ich diesen Sommer mehr, als die Hälfte der Zeit wegen Sauseus 
und Rausseins im Haupte habe feiern müssen. Wovon mir^s gekommen 
sei, kann ich nicht wissen, so ich mich in allen Dingen sehr (fast) massig 
gehalten habe. Ich achte, es sei der schwarz, der zornige (zorecht) Geselle 
aus der Hölle (der Satan) gewest, der mich in seinem Reich auf Erden 
nicht wohl leiden mag ; und vielleicht wird mein Gott auch bald hinaus- 
helfen; Amen, mit Gnaden Amen.** Nachträglich sei noch bemerkt: 

Bei Alberti-Garmann wird noch (1. c. pag. 38) unterm 20. Juli 1530 
erzählt, dass Luther damals sehr krank am „ Auslauffen'' (also wäre dies eine 
Sommerdiarrhöe) gewesen sei, und gemeint habe : „Ich muss dem Hintern 
sein Regiment lassen, denn Gott straft auch an dem unehrlichen Orte des 
Leibes. *^ (1530 scheint eine falsche Jahresangabe, K.) 

Ausserdem wird nach Jenen von Luther über eine grosse Heiserkeit 
und Wundheit (gutturis arrosio) der Kehle geklagt. Aber ich kann (Alberti- 
Garmann citiren ganz schauderhaft fehlerhaft) von diesem Berichte bei 
Anderen Nichts finden, will es aber doch nicht unerwähnt lassen. 

Wir sind am Ende des Aufenthaltes Luther *s in Coburg^angelangt. 

Oft war seine Stimmung eine recht traurige gewesen, der Gang des 
Reichstages hatte gewaltigen Einfluss darauf. Bald suchte er sich das 
Plätzchen aus, wo er auf der Festung sein Grab gegraben sehen wollte, 
wenn^s in Augsburg gar nicht recht vorgehen wollte, „sein Dohlenreichstag 
sei eher fertig und ohne Kriege '^ ; bald war er heiter, zumal Ende Juni, als 
er die Nachricht von der Uebergabe der „Augsburgischen Confession** 
(25. Juni) erhielt. Bestand in seiner Gesundheit war überhaupt in der 



70 

ganzen Zeit seines Verweileus auf Coburg nicht gewesen ; immer plagten 
ihn die Leiden im Kopfe und der dadurch bewirkte Widerwille am Leben 
spricht sich wiederholt bei ihm aus. Er fühlt sich, bei erst 47 Jahren, 
alt , wie ein Greis und meint , das Heranrücken seines Lebensabends zn 
fühlen ; ist überhaupt lebensüberdrüssig. 

Obwohl schliesslich ganz zuletzt sein Kopf sich gebessert hat und er 
meint, „dass die Herbststürme, welche jetzt an die Mauern der Burg 
klopften, früher in seinem Haupte gewesen wären'' , so schrieb er doch 
noch am 4. October an den herz. bair. Hofmusicus Ludwig Senfel in 
München und bat ihn um die Composition (die er auch später erhielt) 
seines Lieblingsverses (9.) aus Psalm 4: „Ich lieg^ und schlafe ganz in 
Frieden*' von Coburg aus, nachdem er unterm 1. October seinen Freund 
Baumgärtner, den Luther im Namen seiner in Wittenberg weilenden Gattin, 
„Baumgärtner^s altem Feuer'', wie er ihr bei seiner Rückkehr erzählen 
werde, grüsst, gebeten hatte, sich um die Erfüllung der an Senfel gerich- 
teten Bitte bei Senfel zu bemühen. Seinen Dank spricht Luther am 
1. Januar 1531 dem Senfel durcH eine Eiste aus, die mit seinen (Luther's) 
Schriften angefüllt war, und die er an dem Neujahrstage für Senfel an 
Hieron. Baumgärtner in Nürnberg absendete. 

Endlich am -5. October holte ihn sein Kurfürst von der Yeste Coburg 
(seinem Eremus, Gruboc, dem Reiche der Vögel, besonders der Dohlen, 
dem Reichstage der Malztßrken) ab und nahm ihn über Gotha, Altenbnrg 
und Torgau, wo er nach Einigen schon am 11. mit Luther .angekommen 
sein soll, mit nach Hause. Luther predigte vor dem Karfürsten am 
16. October und noch an diesem Tage oder am 17. kommt Luther nach 
Wittenberg zurück. 

Aber noch ziemlich das ganze Jahr machten sich die Coburger Leiden 
bemerkbar. Noch am 13. November schreibt er an Veit Dietrich : „Mein 
Kopf summt noch ; manchmal ziemlich heftig, besonders in den Morgen- 
stunden.'' 

In Schmalkalden (22. — 31. December 1530) war Luther nicht mit. 

Ja die Coburger Nachwehen ziehen sich noch hinein ins Jahr 1531, 
besonders in den ersten 3 Monaten. 

An W. Link schreibt Luther unterm 15. Januar: „Das Wittenberger 
Bier hat noch nicht das Kopfleiden vertrieben, das ich mir in Coburg von dem 
sehr alten Weine zugezogen habe ; daher arbeite ich sparsam, und muss 
nothgedrungen, dem Kopfe seine Sabbathe gewähren , — eine mir lästige 
und den Buchdruckern unbequeme Müsse — "; und unterm 7. März an 
Justus Jonas: „Glaube es nicht, wenn man Dir von mir traurige Nach- 
richten giebt. Denn in dieser Nacht (wessen ich mich vorher nie erinnere) 
schlief ich 6 Stunden auf der rechten Seite, während ich immer auf der 
linken zu schlafen pflege; so abgespannt war ich. Denn in der vorher- 
gehenden Nacht bis weit in den Tag hinein trug ich Steine und Holz in 
der Hölle, nicht in Aegypten. Es war nicht jener eiserne Feuerofen 
Aegyptens , sondern einer, den ich nicht beschreiben kann , so dass ich 
glaube, es sei mein Ende." Es plagten ihn also schwere Träume und Be- 
engungen der Brust, die noch bis in den Tag hinein anhielten. 

Ebenso schreibt er am 12. März an Amsdorf : „Ich nehme sehr an 
Kräften ab, besonders im Haupt. Das hindert mich im Schreiben, Lesen 
und vielen Sprechen, und lebe ich, wie ein Kranker." (Veit Dietrich muss 
für ihn die Briefe schreiben am 28. März.) 

Wir haben das vollständige Bild eines nervös gewordenen und doch 
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immerfort schaffenden Mannes vor uns, das uns caeteris paribus, wie auch 
bei den Neuralgien später nochmals zu betonen sein wird, unwillkürlich 
an die stetige, körperliche, krankhafte Abgespanntheit eines bekannten, 
politischen Reformators der Gegenwart erinnert , gleich als ob sie einen 
„morbus reformatorius, oder reformatorum*^ (Reformatoren-Krankheit) aller 
Zeiten darstelle. 

Aus demselben Grunde , der übertriebenen , durch die Reformation 
bedingten Anstrengung durch allerhand Arbeiten u. s. w. , konnten die 
nervösen Symptome der Kopfangegriffenheit auch in der Folge nicht 
schwinden, nachdem sicher die Wirkungen des Coburger alten Weines — 
dem meiner Ansicht nach viel zu viel von Luther aufgebürdet wird, 
während er den Grund in der Reformationsthätlgkeit, ihrem Aerger, ihrer 
Freude und ihrer Arbeit hätte suchen sollen — längst hätten vorbei sein 
müssen. Deshalb klagt er am: 

26. Juni gegen W. Link: „Mich peinigt der Satan mit verschiedenen 
Faustschlägen (colaphis), so dass er meine körperliche Gesundheit unsicher 
macht und mich seine Nichtswürdigkeit (nequitia) behindert, obgleich es 
sehr viel zu schreiben und zu schaffen gäbe, dass ich nur sehr wenig thue 
und schreibe. Das wird mich wohl (forte) in Kurzem noch tödten.^ 

« 

Im August ging er nochmals zum Kurfürsten, um ihn zu trösten, und, 
als er das zweite Mal bei ihm ankam, war derselbe schon verschieden. Dies 
Ereigniss trug natürlich nicht zu seiner Erholung bei und suchte Luther 
deshalb im Spätherbst für seinen kranken Kopf noch Erholung durch 
Landluft und Bewegung im Freien auf dem Gute des Erbmarschall Loeser, 
gmg auch mit ihm auf die Jagd, hing aber auf ihr weniger dem Jagdver- 
gnügen, als seinen Gedanken nach, las z. B. auf der Fahrt Psalmen. 

tm Uebrigen predigte Luther in diesem Jahre viel auswärts, so z. B. 
in Torgau, wo er zwischen dem 13. und 18. Mai und auch am 8. October war. 

Nicht ohne gemüthliche Erregung gingen an ihm vorüber der Tod 
von Zwingli in der Schlacht bei Cappel am 11. October und der von Oeco- 
larapadius am 1. December 1531. 

1532. Ich gebe hier den von Seidemann im „sächsischen Kirchen- 
und Schulblatt" von 1876, pag. 355, publicirten Bericht, welcher der Nieder- 
schrift Veit Dietriches, der 1534 bei Luther austrat, weil er selbst 6 Schüler 
hatte und in eine Streitigkeit mit Käthen verfallen war, entnommen und 
bis daher unbekannten Tischreden entlehnt ist , und einigermaassen von 
Bavarus I. p. 249 fg.; Seckendorf III. 38 und Köstlin II. 268 und 633 ab- 
weicht. 

„Im Januar 1532 hatte Luther eine Ahnung von seiner kommenden 
Krankheit, und meinte, er würde gegen den März von schwerer Krankheit 
befallen werden. Aber das Leiden war nicht so weit entfernt. Denn 
am 22. Januar befiel ihn eine heftige Krankheit, so dass er einen ganzen 
Tag bettlägerig war. Früh gegen 4 Uhr hatte er heftiges Ohrensausen 
erduldet, dem eine merkwürdige Schwäche des Herzens folgte; Sogleich 
Hess er daher den Dr. Phil. Melanchthon und Agricola (Mag. Islebium), 
der damals in Wittenberg war, und mich (Veit Dietrich) rufen, damit er 
Leute um sich habe, mit denen er spräche und die er mit ihm sprechen 
hörte. Als wir daselbst zufällig sagten : „Wenn er so sterben sollte, würde 
ein ungeheurer Scandal bei den Papisten entstehen'^, sagte er, nachdem er 
wieder zu sich gekommen, un4 sich erholt hatte (confirmato animo) : „Aber 
ich werde jetzt nicht sterben ; das weiss ich sicher. Unser Gott wird nicht 
die papistische Entmenschung (abhominationem paplsticam) dadurch be- 
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festigen, dass er mich jetzt sterben lässt, nach dem Tode von Zwingli und 
Oecolampadius. Gott wird ihnen nicht diese Gelegenheit, sieh zu brüsten, 
geben. Wenn es der Satan vermöchte, würde er zwar mich gern tödten; 
er geht mir allaugenblicklich auf dem Fusse nach (singulis horis urget mea 
vestigia). Aber es wird nicht geschehen, was er, sondern was der Herr 
will.** Hierauf sprach Philippus : «Dafür habt Ihr ein sicheres Zeugniss; 
Christus spricht: Alle Haare auf Eurem Haupte sind gezählet etc.'' Auch 
war der Arzt zugegen. Dieser sagte,^ nachdem er den Urin gesehen, Luther 
sei nicht weit entfernt von einer Apoplexie und werde ihr kaum (aegre) 
entgehen. Obgleich der Doctor (Luther) dies nix^ht hörte, sagte er doch: 
„Ich kann nicht denken (cogitare), dass es bei meiner Krankheit mit natür- 
lichen Dingen zugehe (quod morbus meus sit naturalis), sondern ich habe 
den Verdacht auf den Satan. Deshalb verachte ich (die Gewalt) dieser 
Krankheit leichter (d. h. deshalb mache ich mir nichts daraus und werde 
die Krankheit leichter überwinden). — ^ 

Indessen erholte sich Luther leicht ; in der Hauptsache dauerte die 
Attaque nur einen einzigen Tag, und schon im Februar 1532 schreibt er 
vom Hof lager des kranken Kurfürsten Johann aus an Veit Dietrich, Letz- 
terem meldend, dass dem Kurfürsten unter grossen Schmerzen, ohne dass 
er es wusste, nicht bloss ein Haut- und Fleischschnitt gemacht, son- 
dern die kranke, cariöse, rechte grosse Zehe durch Dr. Geiger abgelöst 
worden sei, um den weiteren Fortschritt der Krankheit am Fusse des 
Fürsten, an der der Kurfürst sonst hätte sterben müssen, zu verhindern. 
Dann fährt er fort: „Aber täglich vor dem Frühstück (prandium) plagen 
mich Schwindel und Vexationen des Satan , so dass ich immer fast ver- 
zweifle an meinem Leben und meiner Bückkehr zu Euch. Nach der Mahl- 
zeit tröste ich bald den Fürsten, bald Andere. Der Kopf wills nicht mehr 
thun. Darum denkt, wie (falls ich sterben sollte) Eure Kunat und Bered- 
samkeit in der Vorrede (zu den von Luther abzuliefernden Propheten) sich 
zeigen kann. Hier kann ich Nichts thun ; zu Hause vielleicht würde ich 
glücklicher sein. Deshalb bedenke ich, ob ich nicht auch mit Dr. Brück 
zurückkehren kann, obgleich mir die Beise selbst nicht verdächtig ist (ich 
mich vor ihr nicht fürchte)." 

Am 27. Februar aber schreibt Luther an Käthe: „Meine herzliebe 
Käthe. Ich hoffe (wenn Brück Urlaub bekommt), so will ich mit ihm 
kommen morgen oder übermorgen. Bitte Gott, dass er uns frisch und ge- 
sund heimbringe. Ich schlafe überaus wohl, etwa 6 oder 7 Stunden an 
einander, und darnach 2 oder 3 Stunden hinnach. Es ist Bieres (cfr. den 
Schluss der Krankengeschichte) Schuld, wie ich achte. Aber nüchtern bin 
ich, gleich wie in Wittenberg. Doctor Caspar saget, dass unsers gnädigen 
Herrn Fuss nicht weiter fresse. Caspar hält auch dafür, es müsse Gott 
hier helfen." Deshalb fordert Luther seine Frau zum Gebet für den Kur- 
fürsten auf. 

Am 28. März gratulirt Luther dem Kurfürsten Johann, „der ein wenig 
Wermuth hat essen und in einen sauren Apfel beissen müssen", zur Besse- 
rung und schliesst: „E. K. F. Gnaden halten mir (mein) so kurz und un- 
geschickt schreiben gnädiglich zu gut; denn mein Haupt ist noch ein 
wenig dem Feinde alles Gutes und Gesundheit unterworfen, der thnt mir 
jeweilen ein Ritt durch mein Hirn, dass ich weder lesen, noch schreiben 
kann." 

Am 2. April schreibt Luther an Amsdorf : „Ich habe ziemlich lauge 
nichts von mir hören lassen (tacui) ; aber der Grund war die Krankheit 
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meines Kopfes, die mehr als einen vollen Monat mich von jeder Beschäf- 
tignng mit Lesen, Schreiben und Lehren abhielt. '^ 

Am 13. Juni 1532 noch schreibt Luther an Amsdorf : „Der Orund, 
warum ich nicht an Dich schrieb, liegt in dem üblen Gesundheitszustande 
meines Kopfes ; doch erholt sich derselbe allmälig in Folge £urer Gebete; 
denn ich verzweifelte an meinen natürlichen Kräften.'' 

Nach Mittheilungen Spengler^s (Köstlin II. p. 272) brach bei Luther 
an dem linken Schienbein (Tibia) ein Fussgeschwür (Salzfluss in der Volks- 
sprache genannt , wie es meist bei Füssen mit reichlicher Venenbildung 
vorkommt, K.) und zwar unter Erleichterung der Kopfbeschwerden auf, 
heilte jedoch zum Verdruss von Spengler wieder nach 3 Monaten zu. 
Luther selbst schreibt, als das Geschwür noch offen war : „Unsere Aerzte 
meinen, wo ich den Fluss im Beine, so bisher offen war, offen erhalten 
könnte, worauf sie hinwirken, so solle es dem Kopfe Lösung (Erleichterung) 
geben.*' (Der Vorschlag, zum Ersatz ein Fontanell zu etabliren, wurde 
erst um 1540 auf Ratzeberger's Rath ausgeführt.) 

Ich will hier die Behandlung anfügen, deren sich Luther bediente, 
und die darauf hinweist , dass milde Abführmittel ihm am Besten thaten. 
Bei Bindseil I. pag. 95 findet sich folgendes Tischgespräch Luther^s: 
„Mir hilft nichts mehr gegen den Schwindel, als früh am Morgen ein klein 
Klümpchen (offa) Butter, etwa 6 Löffelchen voll. Denn Butter ist ein ge- 
sund Ding und ich halte dafür, dass die Sachsen darum so starke Leute 
sind, weil sie häufig Butter essen. Wir aber verachten gewöhnlich solch 
gemeine (Volks-) Mittel, wie Butter, Quendelwasser (Aq. Serpylli), und 
sehnen uns nur nach Muscatöl u. dergl.'' — Bei demselben Gespräche 
rühmte Jonas als Mittel gegen den Schwindel: schwarzen Kümmel, den 
man 2 Nächte lang in Wein macerirt, der stille gar viele Kopfschmerzen ; 
nächstdem aber geraspeltes Hirschhorn (Cornu cervl raspatum) mit warmem 
Wein vermischt. Dr. Linde hielt letzteres Mittel gleichwerthig dem 
Cornu unicomu (Einhorn), das nach ihm kaum noch in der Welt vorkäme, 
auch sollte dasselbe sehr wirksam gegen Gicht sein (gegen welche übrigens 
es gut sein solle, an der Sonne gedörrte Kröten auf das kranke Glied auf- 
zubinden). 

Wie lästig, quälend, Tag- und Nachtruhe raubend, ihm aber der 
Schwindel war, das geht aus einem von Förstemann IV. p. 248 unter No. 9 
citirten Tischgespräche hervor. Dort heisst es : 

„Als Luthern ein an der Krätze Leidender klagte, dass er dieserhalb 
Tag und Nacht nicht schlafen könne, sagte Luther: „Könnte ich es thun, 
so wollte ich mit Euch beuten*' (theilen im oberdeutschen Dialect) ; „Ihr 
möchtet meinen Schwindel nehmen, den ich im Kopfe habe, und ich erhielte 
Eure Krätze. Ich wollte Euch noch 10 fl. zugeben. Ihr wisset nicht, was 
für ein beschwerlich Ding der Schwindel, das Brausen und Sausen im 
Kopfe ist. Ich darf keinen Brief ganz, ohne aufzuhören, auslesen; ich 
kann auch nicht 2 oder 3 Zeilen im Psalter lesen, noch stracks lange auf 
ein Ding sehen oder immerdar scharf über Etwas nachdenken (auf ein 
Ding immerdar dichten) ; denn da findet sich bald mein Brausen vor den 
Ohren , dass ich oft auf die Bank dahin sinken möchte. Aber die Krätze 
(Ansicht der ärztlichen Zeitgenossen Luther's, K.) ist ein nützlich Ding, 
denn sie ist des Leibes Reinigung, ob sie wohl sehr verdriesslich ist. Und 
es sind ja gesunde, starke Leiber, die da (um mit Züchten zu reden) viel 
zu Stuhle gehen müssen, viel schwitzen und die Krätze haben (räudig sind). 
Denn die Mutter Natur ist stark und treibt das Böse aus. Darum wünschte 
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ich mir die Krätze, dass mein Leib gesund sein mochte. Aber was soll ich 
den gaten Kopf schelten (zeihen)? Dass er mich mit dem Schwindel 
plagt, daran thnt er recht und billig ; denn er hats treulich mit mir gewagt 
und darf wohl sagen, dass er auf der Erde gewesen sei, und mag nun wohl 
mit Ehren schlafen.** 

Am 17. Juli ist Luther wieder in Torgau, zugleich mit Bugenhagen 
beim kranken Kurfürsten. 

Auf der Heimreise verweilt er einige Tage zur Erholung bei Hans 
von Loeser auf Pretsch und kommt am 28. (wo nicht am 27. Juli, an 
welchem Tage er ohne Unterschrift des Ortes, wie gewöhnlich, wenn er in 
Wittenberg war, an Amsdorf schrieb, K.) nach Wittenberg zurück; geht 
aber schon wieder, mit Melanchthon und Schürf, am 16. August an den 
Hof, der sich damals in Schweinitz aufhielt, traf aber den Kurfürsten, dem 
er am 18. August die Leichenpredigt hielt, nicht mehr bei Bewusstsein. 

Am 31. August schreibt Veit Dietrich an Menius: ,, Luther sammt 
seiner ganzen Familie befindet sich wohl.'' 

Am 19. September schreibt Luther an Oslander: „obgleich er krank 
isf „Mehr konnte und wollte ich nicht schreiben, so thut mir mein Kopf 
weh.'' Doch war dies vorübergehend. 

Am 11. November ist er jedoch so wohl, dass er seine Freunde zn 
sich laden kann, um ihm ein vom Fürsten von Anhalt geschenktes Wild« 
Schwein verzehren zu helfen. Im Uebrigen konnte Luther in 1532 ein 
ganzes halbes Jahr nicht öffentlich, sondern nur im Hause predigen. 

Vom Jahre 1533, 23. März (Sonntag Lätare) theilt mir Pfarrer Ka- 
werau folgenden interessanten Brief Veit Dietriches an Justus Menius mit, 
der sich im Codex Seidelianus auf der königlichen Bibliothek zu Berlin 
befindet, und bisher nicht publicirt worden ist : 

„Hier giebts nichts Neues, bester Menius, was ich Dir schreiben 
könnte, ausser dass unsers Luther's Gesundheit, wie sie bisher sehr ange* 
griffen (afflictissima) war, jetzt noch nicht ganz (non nihil) hergestellt i8t. 
Heute erschien er zum ersten male öffentlich (primum in publicum prodiit), 
hat jedoch einen ganzen Monat und noch länger, seitdem er am Kopfe litt, 
nicht öffentlich gesprochen (concionatus). Er klagt jedoch über eine merk* 
würdige Lassheit und Mattigkeit (lassitudine et languore). Ich schreibe 
dies aber deshalb Dir, damit Du mit Deinem Gebete hilfst, dass er ans 
noch länger erhalten bleibe." Der Schluss bezieht sich auf Wicel's An- 
griffe gegen Luther und die Seinen. 

Deshalb konnte Veit Dietrich (cfr. Köstlin II. p. 633, Nummer 272) 
am 18. April 1533 im Manuscript Thomas, von Luther schreiben: Jetzt 
befindet er sich wohl" (^bene jam habet"), welche Notiz durch den vor- 
stehenden Brief leicht aufgeklärt wird. Damit wird auch zugleich der 
ganze übrige Inhalt der Nummer 272 bei KÖstlin richtig gestellt. Wir 
sehen daraus, dass dies Unwohlsein vom 23. März 1533 dasselbe ist, dessen 
hei Yal. Bav. I. 533 C. 3, 164 beim 8. Februar 1533 gedacht ist, und dass 
Köstlin's Yermuthung, dass der Krankheitsfall Luther^s vom 9. Febr. 1532 
und vom 8. Febr. 1538 derselbe ist, von dem hier gehandelt wird, richtig 
ist, wie Kawerau durch das betreffende Citat nachgewiesen hat. Es liegt 
jedenfalls bei 1538 ein Schreib- oder Druckfehler vor , welcher sich durch 
die Aehnlichkeit der richtigen Schlusszahl in 1533 leicht erklärt ; bei 1532 
ist eine Verwechselung der Zahl 2 und 3 um so erklärlicher, da Luther im 
Januar 1532 sehr schwer erkrankt und noch länger angegriffen war. 

Am 21. Juli 1533 wird von einem heftigen Schwindel berichtet, der 
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jedoch schnell vorübergiDg ohne weitere Folgen, so dass Lnther Tags 
darauf beim Karfürsten Johann Friedrich speisen konnte. 

1534 vom Februar bis Mai war Luther wiederholt auswärts (in Tor- 
gan, Weimar, Dessau, wiederum in Torgau, und am 14. Mai auch beim 
Kurfürsten zur Tafel) ; er befand sich seinen Verhältnissen nach wohl. 

Am 10. März 1534 konnte Luther an Schlaginhausen in Köthen 
schreiben: „Ich befinde mich,. Gott sei Dank, hinlänglich wohl. Und ich 
weiss nicht, wie mir die Tage dahineilen, ohne Frucht (sinefructu), die ich 
leisten soll and leisten möchte ; so lebe ich unnütz dahin, so dass ich mich 
ausserordentlich hasse. Ich weiss nicht, wo die Zeit so vergeht, und ich 
80 wenig aasrichte. Das ist die Summe. ** Er war also nicht krank, 
schonte sich aber. 

Am 29. Juli war Luther am kurfürstlichen Hofe. Mittwoch nach 
Jacobi (25. Juli) 15S4 schreibt Luther vom Hofe aus an Käthen: „Lieber 
Herr Käthe ! Gestern hab' ich einen bösen Trunk gefasst. Da musst ich 
singen (wir sagen heute, da hörte ich die lieben Engel singen, K.). Trink 
ich (schon) nicht wohl, das ist mir leid, und thäts so recht gerne, und ge- 
dacht, wie gut Wein und Bier hab ich daheime, dazu eine schöne Frauen, 
oder sollt* ich sagen Herren. Und Du thätest wohl, dass Du mir herüber- 
schicktest den ganzen Keller voll meines Weines und ein Pfläschchen 
Deines Bieres, so oft Du kannst. Sonst komme ich vor dem neuen Bier 
nicht wegk (d.h. wieder heim zu Dir, ich sterbe hier)." Es liegt hier ein 
Magenverderbniss vor durch zu junges oder ein Stich habendes Bier, eine 
gewöhnliche Sache Ende Juli. 

Am 23. September schreibt Luther an Friedrich Myconius : „Obgleich 
ich an Katarrh und Husten leide, und eigentlich nicht schreiben sollte, so 
wie ich überhaupt nicht viel schreiben kann : so will ich doch auf Deinen 
so lieben Brief antworten, wenn ich auch ausstreiche und beim Schreiben 
nicht auf der Linie bleibe (liturando et delirando)." 

1535. Am 9. Juli schreibt er scherzend über die Pestfurcht an den Kur- 
fürsten. Ich will Einiges aus diesem höchst originellen und ärztlich deshalb 
wichtigen Briefe mittheilen, weil Luther darin ein unterscheidendes Haupt- 
symptom der Pest von anderen Krankheiten gezeichnet, und die Jugend mei- 
sterhaft unter Herbeiziehung von Krankheitserscheinungen verspottet hat. 
«Es hat mir (Kanzler) Dr. Brück angezeigt E. K. F. G. gnädiges Erbieten 
(Wittenberg der Pest wegen zu verlassen) gegen mir, so Sterbensläuft 
^llhier würden anlassen; und ich danke ganz unterthäniglich, E. K. F. G., 
für solches gnädiges Sorgen und Erbieten, will mich auch mit unterthä- 
niger Antwort erzeigen, wo solcher Fall käme. Aber mein gewisser 
Wetterhahn ist der Landvogt Hans Metzsch, welcher bisher eine ganz 
nüchterne Geyers-Nase gehabt auf die Pestilenz, und wo sie 5 Ellen unter 
der Erde wäre, würde er sie wohl riechen. Weil derselb hie bleibt, kann 
ich nicht glauben, dass eine Pestilenz allhie sey. Wohl ist* s wahr, dass 
1 Haus oder 2 ein Geschmeiss gehabt, aber die Luft ist noch nicht vergift. 
Denn seit Dinstags keine Leiche, noch Kranker erfunden ist ; doch weil 
die Hundstage vorhanden und die jungen Knaben erschreckt : hab ich mirs 
gefallen lassen, dass sie umbher spazieren, damit ihre Gedanken gestillet 
wurden, bis man sehe, was werden will. Ich merke aber, dass derselben 
Jugend viel solch Geschrei der Pestilenz gern gehöret ; denn etliche den 
Schwären auf dem Schubsack; etliche die Colika in den 
Büchern; etliche den Grind an den Federn; etliche die 
^icht am Papiere kriegen. Vielen ist die Dinten schimlicht 
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worden; so haben auch schon etliche den Mutterhrief gefressen, da- 
von sie das Herzeweh und Sehnsucht nach dem YaterUnd gewonnen, nnd 
mögen vielleicht dergleichen Schwächlichkeit mehr sein, denn ich erzählen 
kann. Und ist wohl die Fahr dabey, wo die Eltern nnd Oberherren solchen 
Krankheiten mit Ernst und allerlei Erznej helfen und steuern werden: 
sollt wohl ein Land-Sterben draus werden etc.'' 

Am 23. August klagt Luther gegen Jacob Probst: „Ich werde nicht 
an Jahren, sondern an Kräften alt, und bin fast ganz untauglich geworden 
zu Arbeiten am Vormittage.'' 

Am 24. August schreibt Luther an Justus Menius über die Pest: 
„Wir sind hier „mitten im Tode im Leben'' ; maasslos wirft man sich mit 
unserer Pest herum; obgleich Niemand stirbt ausser nach der in allen 
Jahrhunderten gewohnten Sterbemethode. Stirbt ein Kind, so muss es 
gleich die Pest gewesen sein. Der Satan hat uns gefoppt mit etlichen 
Leichen, die vor 2 Monaten vom Contagium hingerafft wurden." 

Am 17. September schreibt er derselben .Pest wegen einen selbst 
statistisch merkwürdigen Brief an Georg, Fürst von Anhalt : „lieber unsre 
Pest redet man, wie ich höre, auswärts Erschreckliches. Aber, Christa» 
zum Zeugen, ee ist kein einziger Mensch gefunden worden, der (wie die 
Aerzte sagen) ein Apostema (eine Pestbeule) gehabt hätte, was doch in 
jener Krankheit stets zu geschehen pflegt, wenn etwas Contagium da ist. 
Sicher muss innerlich sich ein Gift gleichsam des Pestilenzfiebers (febris 
pestilentialis), wie die Aerzte sagen, vorfinden. Endlich sind die Begräb- 
nisse selten, öfters findet sich ganzer 3 Tage kein Leichenbegängniss, keine 
Krankheit ; an einem oder an 2 Tagen giebt es 2 oder 3 liCichenbegäng- 
nisse ; der grösste Theil aber sind Kinder und durch chronische Krank- 
heiten Verzehrte, wie das ja ausser der Pest vorkommt. Denn vor 4 Jahren, 
wo keine Pest noch existlrte, gab es eben so viel, ja noch mehr Leichen- 
begängnisse, als jetzt vorkommen. Summa ist^s ein Sterben, so ist's ein 
heimlich Sterben (kein epidemisches, K.). Da mehr geboren werden, denn 
sterben, so dass wir sagen könifen : Media morte in vita sumus (mitten im 
Tode sind wir im Leben, statt: mitten im Leben sind wir im Tode). Und 
sowol in Torgau, als in Leipzig sterben mehr, als in Wittenberg. Aber 
der Satan hat mit Gottes Erlaubniss diese Schule durch diese Pestlarve 
zerstreut." 

Gegen Justus Jonas klagt Luther am 28. October: „Auch meine 
Brust leidet an falschem (nach Anderen: salzigem) laufenden Katarrh 
(stillicidium falsum oder salsum) und manchmal an Hüsteln (tussiculam)/ 

1536. Am 19. Januar (Mittwochs) schreibt Luther an Caspar Müller: 
„So bin ich auch krank an Husten und Schnupfen; aber die grossest 
Krankheit hebt sich an mit mir, dass mir die Sonne so lange geschienen 
hat (dass ich alt werde, K.), welche Plage Ihr-wohl wisset, dass sie gemein 
ist, und sehr (fast) viel dran sterben. Denn die Leute werden zuletzt blind 
von solchem langen Schein; etliche werden grauschwarz und runzlicht 
davon etc." Dann schliesst Luther: „Des Pabst Orator (Vergerios) ißt 
hier gewesen, wie Ihr wisset (am 7. November hatte er mit Luther nnd 
Bugenhagen, die er zu einem Frühstück eingeladen hatte in sein Witten- 
berger Absteigequartier, eine Besprechung, K.); aber die Antwort, so ihm 
zu Schmalkalden gegeben, kann ich itzt in der Eil nicht schicken. Denn 
ich musste husten, und kpnute sie vor Husten nicht suchen ; und wo der 
Husten musste ablassen, wollte ich sie suchen. Doch meine ich, der 
Husten sollte aufhören, wo Ihr für mich betet." 
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„Saget meinem Bruder, dass mein Husten und sein Schweigen mir 
yerboten haben, zu antworten.^ „Ich muss husten und gen Torgau auf die 
Fastnacht denken; weiss nicht, was ich daselbst husten soll.'' 

„Lasset Euch meine Weise gefallen (wie ihr sie wisset) ; denn ich 
bin doch sogar hart und grob, gross, grau (sein Alter war damals 53 Jahre 
und sein Haar,* wie es scheint, stark melirt, K.)f grün, überladen, über- 
mengt, überfallen mit Sieben, dass ich muss zur Rettung des armen cada- 
Teris zuweilen solch Lustfreudlein (d.h. seine Launigkeit im Schreiben, K.) 
▼on einem Zaun brechen. Es ist ja auch ein Mensch, nicht mehr denn ein 
Mensch, ohne dass Gott kann aus einem machen, was er will ; doch nicht 
ohn* unser Selben.'' Man sieht, Luther suchte in kranken Tagen' seine 
melancholische Stimmung sich durch launiges Schreiben zu vertreiben. 

Am 1. Februar entschuldigt sich Luther, nicht nach Dessau, zu dem 
rarsten von Anhalt kommen z]^ können: „Aber ich habe nun wohl 3 Tage 
am Husten undCatharrus u.dergl. schnyrkeln gelegen, dass ich an die Luft 
nicht kommen bin, darf auch noch nicht heraus. So wissen E. F. G. sonst 
aach, wie ich gehemmt bin, wenn ich gleich gesund were.'' 

Indessen kann Luther am 27. Februar zwar die Trauung des Herzogs 
von Pommern mit Maria, Herzogin von Sachsen, des Kurfürsten Schwester, 
vornehmen; da aber Luthem ein Schwindelanfall befällt, muss Bugen- 
hagen am 28. früh (nach dem Beilagef) die Segenertheilung übernehmen. 

Am 25. März schreibt er i^nButzer: „Ich bin gezwungen, nur Weniges 
zu schreiben , weil ich diese 14 Tage zu Bett . lag, niedergeworfen durch 
unerträgliche Martern in der linken Hüfte; und kaum athme ich wie- 
<lerauf.« 

Am 1. April ist Luther wieder krank (Tischreden XXXVII, § 113). 
Wahrscheinlich ist dies dieselbe Krankheit, deren Alberti-Garmann unter 
^em 31. März 1535 gedenken. Luther sagte in einer Osterabend-Predigt 
in der Hauspostille: „er sei sehr schwach, und wisse nicht, ob er noch 
lange leben werde." Er predigte, wie 1532 im Hause; ob er auch Vor- 
lesungen im Hause hielt, konnte ich nicht ermitteln. Am 16. April endlich 
ist Luther genesen. 

Am 2. Mai schreibt er sein Schweigen mit Geschäften entschuldigend 
^n Brismann: „Ausserdem bin ich ein Greis und nicht einmal schwer 
krank, muss ich manch Wichtiges unterlassen. Aber letzte Ostern bin ich 
<init Christo vom Tode erstanden ; denn ich war damals so krank, dass ich 
<niir einredete, ich müsse zu Christo meinem Herrn ziehen.*^ Ausserdem 
geben Einige ausser dem Hüftweh auch noch Steinschmerzen an, an denen 
er damals litt. 

Am 12. Mai schreibt er an Wolfgang Capito, dessen Brief er erst am 
11. Mai erhielt, nachdem die Schweizer statt Eisenach das dem Luther nähere 
"Orimma vorgeschlagen hatten, er aber nach Grimma, weil er den Brief zu 
spät erhalten hatte, unmöglich zu rechter Zeit gekommen wäre : „Uebrigens 
bin ich noch sehr von der letzten Krankheit angegrififen und darf ich eine 
längere Reise nicht wagen." Dann empfiehlt er als Verhandlungsort mit 
den Schweizern Leipzig, wohin er, wenn er auch nicht selbst kommen 
könnte, schneller zu antworten im Stande wäre und täglich Nachricht 
^aben könne. Die Schweizer (Butzer, Capito, Mäuslein, Wolfhart, Schuler, 
Precht, Olther, Alber, Schradin, Germann und Bernhardi) zogen es unter 
diesen Umständen vor, nach Wittenberg zu Luther selbst zu reisen, kamen 
Sonntags am 21. Mai daselbst an, und verhandelten mit Luther und den 
^ittenbergern bis Montag den 29. Mai. Diese Verhandlungen wurden 
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nur an einem Tage, und zwar am Donnerstage wegen des Himmelfahrts- 
festes, an welchem Luther Butzern die Predigt überliess, unterbrochen, 
nicht .aber, wie Alberti - Garmann sagen: „wegen erneuten Unwohlseins 
Luther^s, ob dessen man ihm einen Tag zum Ausruhen gönnte. '^ 

1537 im Januar ist Luther frei von Beschwerden. 

Die Schmalkaldener Niederlage Luther*8 am Stein» 
im Februar 1637. 

Luther war von Wittenberg Mittwoch am 31. Januar abgereist 
Unter dem 1. Februar schreibt er von Altenburg aus an Justus Jonas: 
„Wir sind gesund und heiter (laeti) und wurden von unserm Kurfürst 
magnifique als Gäste auf seinen Schlössern Grimma und Altenburg be- 
wirthet und aufs Beste verpftegt. ^ Am 7. Februar kam Luther in Schmal- 
kalden an und predigte daselbst zum ersten Male am 9. Februar und wäh- 
rend seines dortigen Aufenthalts auch einmal im Hause des Rentmeisters» 
Von hieraus schreibt er wieder an Justus Jonas am 9. Februar: „Gestern 
predigte Spalatin, heute werde ich in der so weiten und hohen Parochlalkircbe, 
dass unser beiden Stimme (so pipig und schwach seil.) wie die Stimm» 
einer Spitzmaus gewesen sein dürfte , predigen. Der Ort nnd 
die Luft ist gesund, und wir befinden uns ganz schön (pulchreque valemns). 
Am Steine litt ich gestern (also am 8. Februar), aber erging' 
schmerzlos mit schwarzem Urin ab, dass er selbst nicht 
wusste, dass erein Steinsei (so nämlich hatte er in der Flüssigkeit 
selbst sich gelöst) (Calculum heri passus sum, sed indolenter per 
nigram urinam egressum, ita ut nesciret, sese esse calculum (ita sciUcet 
diminutus in liquorem ipsum) ; und dass ich den heimlichen Gast nicht Tor 
dem Abgang bemerkte (clancularium hospitem). Ich möchte daher lieber, 
dass er so heimlich sei und bWbe, als dass er sich als Stein zeige; ich 
möchte es Dir wünschen , das'auch Dein Stein so heimlich werde, Da 
• würdest Freude darüber haben." 

Die in diesem Briefe enthaltene, von den Historiographen Lnther's 
fast gar nicht, von Köstlin (II. p. 387) nur flüchtig berührte, bezüglich des 
Bluturins überhaupt gar nicht beachtete Mittheilung giebt uns Medicinem 
einen wichtigen Anhalt über den Ausgangspunkt seiner damaligen eigen- 
thümlichen Krankheit. Seit dem 8. Februar ist ein Durchbrach 
der Nierensteine durch die Ureteren (Harnleiter) nach 
der Blase zu und aus dieser durch die Urethra (Harn- 
röhre) nach aussen erfolgt und zwar unter gleichzeitigem 
Erguss vonBlut nach der Blase hin, das sich als schwarzer 
Urin darstellte. Die Ursache war jedenfalls die durch 
die lange Heise erfolgte Aufrüttelung der Steine. Die 
später abgegangenen Steine sind wahrscheinlich, wenig- 
stens nach den wehenähnlichen Schmerzen, welcheLuther 
klagt, zu urtheilen, allmälig einer nach dem andern in 
die* Blase vom Nierenbecken aus nachgerückt. 

Indessen blieb Luther die ersten Tage nach seiner Ankunft gesund; 
es scheint bald wieder Ruhe eingetreten zu sein. 

In dem Briefe vom 14. Februar an Jonas heisst es : „Gestern schrieb 
ich an Dich ; heute am Valentinstage schreibe ich wieder, der uns wider 
Willen aufhält. Der heilige Valentin fing diese Nacht an, mich zu heilen, 
und machte (mich) genesen vom Steine (et valentulum fecit a calcnlo); 
. zwar nicht jener Valentin, der von den Epileptischen angebetet wird, son- 
dern jener einzige und wahre Valentin, der gesund macht die, welche auf 
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ihn hofifen. Daher habe auch ich die Hoffnung, einst da^h ihn zn ge- 
nesen.^ (Man beachte das Wortspiel Valentinus nnd valentulus, K.) ,,E» 
ist nun heute schon der 8. Tag, dass wir hier haften, oder vielmehr hängen 
(hie haeremus, vel pendemus potius); Alle ermüdet und gesättigt Yon 
diesem Orte und Aufenthalt ; und begierig auf Rückkehr. Denn wir sind 
hier nichts, als ein müssiger Haufe. Anderes, als was wir erwägen, thun 
die Fürsten und Städte, sogar ohne uns.^ — »Wir sind hier Bettler. Mit 
deni Landgrafen und dem Würtemberger Herzog essen wir Brod (sie haben 
die besten Bäcker und das beste Brod) und mit den Nürnbergern trinken 
wir Wein; vom Hofe erhalten wir Fleisch und Fische. Aber von Dir 
habe ich gelernt, dass derbes und schweres Brod (panem densum et ponde- 
rostim) der Same des Steines ist; vielleicht muss ich nothgedrungen die» 
auch erfahren. So aber ist* das Brod des Hofes und dieses Marktflecken 
(fori hujus). Wir haben hier die besten Forellen *), aber man kocht sie 
in Wasser zugleich mit den anderen Fischen in derselben Sauce. O, lustig 
Essen I Deshalb pflege ich lebende „von den Köchen in der Welf^ etc. **) 
und übergebe sie der Nürnberger Küche zum Kochen. Für Alles aber 
sorgt unser Fürst, und befiehlt, dass es uns so sorgsam als möglich gegeben 
und bereitet werde, aber sie werden unterbrochen und verdorben von den 
Sufifetiern, Metiern, Netiern und Letiern nach Hof- Art. '^ 

In den nächsten Tagen fingen die Steinbeschwerden an deutlicher 
hervorzutreten, nachdem sie, wie bemerkt, schon seit dem 8. Februar ge- 
spukt hatten. Unter dem 17. Februar (Sonnabend nach Valentin) schreibt 
Luther an .den Baseler Bürgermeister Jacob Meyer : „Ich habe jetzt nicht 
können Allen schreiben ; denn ich heute den ganzen Tag au dem leidigen 
Calculo ein unnützer Mensch bin.'' 

Nichts desto weniger predigte Luther noch am folgenden Tage,. 
Sonntag den 18. Februar 1837 in jener so viel Anstrengung beim Sprechen 
erfordernden grossen Kirche zu Schmalkalden. Aber am Nachmittage 
desselben Tages begann die eigentliche heftige Attaque am Stein, die ich 
nach verschiedenen Berichten wiedergeben werde. Die Hauptquelle bleibt 
jedenfalls Ratzeberger (Handschriftl. Geschichte über Luther und seine 
Zeit, edid. Neudecker, 1850, pag. 105). 

„In Schmalkalden angekommen , wurde Luther in eine unbequeme 
und feuchte Herberge geführt, darinnen man ihm in sein Bett Tücher, die 



*) Die Stelle heisst wörtlich: „Variolos optimos habent, sed aqua 
coquunt una cum reliquis piscibus eodem jure.^ Luther hat sich hier 
verschrieben; die Zoologie bringt uns zum Verständniss der Stelle. „Fario'' 
heisst bei den Alten ein Fisch aus dem Forellengeschlecht, die ziemlich 
grosse Lachsforelle. Im Mittelalter hat man diese lateinische Benennung 
sicher noch gekannt und Linn^ erhielt den alten Namen in „Trutta Fario,. 
die Bachforelle'^. Diese kleinere Art wurde jedenfalls richtig durch 
„fariolus" bezeichnet. Ins Deutsche gingen jene beiden Worte verstüm- 
melt über, wenn nicht etwa beide Worte gemeinsamen Stammes waren, als 
„fore" und im Diminutiv als „forle", woraus Forelle. Ich meines Theil» 
glaube, aus „Fario" entstand „Fore", und aus „Fariolus" „Forelle". Luther 
hätte jedenfalls „Fariolos" schreiben müssen statt Variolos. 

**) Die in den lateinischen Brief eingeschobenen Worte : „O, lustig 
Essen" und „von den cpquis in der Welt" dürften, wie mir wenigstens 
bezüglich der letzteren scheint, auf ein altes Volkslied oder Volksspruch, 
hinweisen. 
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noch nicht tacken waren, als Unterlagen gelegt hatte. Er konnte anch 
die Nacht über wegen des steten Hämmems nnd Schmiedens seines Nach- 
bars nicht schlafen, noch sich erwärmen. Da überfiel ihn eine Oppilatio 
oder Obstructio meataum nrinalium, so dass er kein Wasser lassen konnte 
und wiewohl yiel Aerzte anwesend waren und ihre Knnst an ihm 7er- 
suchten, so war die Oppilatio doch so stark, dass man auch per instrumenta 
coUo vesicae inserta (mit durch den Blasenhals geführten Kathetern*) 
nicht helfen konnte. Dadurch erhob sich ein Tumor über den ganzen Leib 
(die angeschwollene Blase, von der es nur zu verwundern war, dass sie 
nicht platzte, E.). Man konnte ihm nichts thun, sondern nur das Ende 
{den Ausgang) abwarten. Deshalb befahl sich Dr. Luther in Gottes Hand 
und segnete seine Fratres , die bei ihm waren ; doch wollte er nicht zu 
Schmalkalden , sondern lieber zu Gotha sterben. Als man ihn nun am 
Ü6. Februar Nachmittags über den (Thüringer) Wald (in des Kurfürsten 



*) Ich will hier bezüglich der Geschichte der Katheter Einiges dem 
hinzufügen, was Baas 1. c. und Winckel über den Katheter sagen : „Schon 
die alten Inder kannten den Steinschnitt durch die Harnröhre oder Scheide 
bei dem weiblichen Geschlecht und daher jedenfalls auch Hohlsonden und 
wohl auch den Katheter. Gewöhnlich nennt man als den Erfinder des 
Katheters: Sirasistratus aus Julis auf Keos, etwa um 304 vor^ Christas. 
Die ersten Katheter waren aus Kupfer (vielleicht auch aus Bronce). Zn- 
«rst waren dieselben der weiblichen Harnröhre entsprechend gerade, später 
waren sie nach der Spitze zu gekrümmt , was besonders dann nöthiger 
wurde, als man die kurzen weiblichen Katheter zu solchen für das männliche 
Oeschlecht verlängerte. Dies muss aber sehr bald geschehen sein, denn Chon- 
laut erwähnt in seiner Schrift (Dissertation) „über das medicinisch-chirur- 
gische Armamentarium, das man in Herculanum und Pompeji (verschüttet 
^4. August 79 n. Chr.) gefunden hat", gerade und krumme solche Fistu- 
lariae (Katheter). Paul von Aegina (670 n. Chr.) bediente sich der Katheter 
zu Einspritzungen in die Blase ; der arabische Arzt Chalef ben Abbas Ahnl 
Kasim el Zahreni(AbulkasemAlsaharaviu8 Albukasis) aus Elzahra(Zahera) 
bei Cordova (f. 1106 oder 1122), gewöhnlich als Albukasis citirt, wendete 
zuerst anstatt der kupfernen silberne Katheter an (Baas 1. c. pag. 185). 
Sein Katheter war nach Justus Arneman (Üebersicht der berühmtesten 
und gebräuchlichsten chirurgischen Instrumente älterer und neuerer Zeiten, 
Oöttingen 1796, pag. 146/7) ganz gerade. Man führte also beim Ein- 
bringen des Instrumentes beim Manne den Penis rückwärts nach dem 
Damme zu, nicht wie heute, gegen die Symphysis ossium pubis. Van Hel- 
mont (1577 bis 30. December 1644), der Entdecker des Hirschhomgeistes, 
d. i. des kohlensauren Ammoniaks, der diese Substanz und ebenso anch 
das Wort „Gas« in die Chemie einführte, empfahl Katheter von Hörn; 
Fabricius ab Aquapendente (1537 — 1619) solche von Leder. Man machte 
von hier ab die Instrumente mit grösserer oder geringerer Krümmung 
immer allgemeiner (Cheselden , Scharpa , Petit) ; Petit's hohle Sond« in 
S-Form war ganz gekrümmt. Weiter machte Fleurant flexible Katheter 
von Spiral - Silberdraht , und elastische (Bernard zuerst Federharz- 
katheter -aus Gespinnst von Kamelhaaren, überzogen mit Federhart; 
Theden solche von gesponnenem Draht mit Resina elastica ; Pickel solche 
aus einer seidenen Scheide von Posamentier- Arbeit, mitFimiss überzogen). 
Zuerst Brambilla wendete flachere und plattere Katheter bei Frauen, zumal 
bei Schwangeren, an. 
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▼on Sachsen eigenem Wagen), dem noch ein Wagen mit allerhand Instru- 
menten und Kohlen, um Tücher zii wSrmen, folgte, führte, gab Herr 
Fridericus Mecum ihm auf Befehl des Kurfürsten (der den Dr. Schürf aus 
Srfurt hatte herbeiholen lassen) das Geleit bis zum Tambach (seinem 
Phannel, I. Mos. 32, 80), das 2 Meilen von Schmalkalden entfernt war 
Als man nun hier den kranken Luther Tom Wagen in die Herberge brachte, 
nachdem man ihn mit etwas verdünntem rothem Wein gestärkt hatte, da 
kommt dem Luther ein heftiger Drang an, das Wasser zu lassen, das bisher 
bei ihm geblieben war und seines Leibes Geschwulst verursacht hatte. 
Indem er nun in die Kammer kommt, merkt er, dass etwas in meatu urinae 
(im Harngang, Harnröhre) fortrückt, so wie ein Steinlein von einem Wasser 
fortgetrieben wird. Darauf floss sein Brunnen so mächtig^ dass sich die 
Geschwulst des ganzen Leibes allgemach und scheinbarlich (sichtbarlich) 
setzte, so dass sich auch das Wasser unter seinen Nägeln an den Händen 
hervorzog. So schaffte es unser Herrgott, dass die vehemens et violenta 
concnssio carrus (i ?) (das heftige und gewaltsame Wagenrütteln) in den un- 
geheuren Abschlägen und Steinen in dieser seiner Todesgefahr und höchsten 
Bekümmerniss der evangelischen Stände eine Ursache zu seiner Wieder- 
genesung sein musste.*^ 

In den Tischreden heisst es hierüber: ,.und hat der Doctor für Freu- 
den darüber (dass er wieder Wasser lassen konnte) seinen Brunnen selbst 
geenget (d. h. das Abgehende gemessen) und, wie nachher aus seinem 
Munde gehört wurde, bis in 11 Kannen aufgefangen.'^ An seine Frau aber 
schrieb er. noch vonThambach aus: „Gott hat mir diese Nacht den Blasen- 
^aug geöffnet und ist in 2 Stunden wohl ein Stübigen von mir gegangen^ 
und mich dünkt, ich sei wieder, von neuem geboren.*^ 

Interessant bleibt dabei, dass der Stein, den Luther vorrücken fühlte, 
nicht an diesem Tage abging", sondern dass dies erst in Gotha erfolgte. 
]Dass der Stein ganz wieder zurückging, ist hiernach und nach der zwei- 
stündigen Dauer des Uringanges nicht leicht anzunehmen; er hatte sich 
nur so gelagert, dass an irgend einer Stelle eine Lücke (Oeffuung) offen 
blieb, durch welche der Urin langsam entschlüpfte, wobei der Stein immer- 
hin auf Millimeterlänge vorgerückt sein kann. 

In dem Berichte Ratzeberger's heisst es nun noch weiter: „Her- 
sachmals gab unser Herr Gott Gnade, dass die eben genannte Krankheit 
liUthern vor seinem Ende nie wieder ankam, und ihn anfiel'* (was bis 1542 
wahr, von da ab aber nicht ganz wahr ist, K.). Luther schrieb damals an 
die (Holz-) Wand seiner Herberge: ThamJsach est raea Phannel, ubi 
apparuit mihi dominus. Sofort eilte Mecum zurück, das Ereigniss dem 
Kurfürsten zu melden und als er in Schmalkalden augekommen , lief er 
durch die Strassen und rief, besonders laut aber vor des päbstlichen 
Legaten Wohnung : Lutherus vivit ; Lutherus vivit. 

Luther schrieb sogar selbst noch während dieser Attaque am 
25. Februar, also mitten in der Hauptqual> an Aegidius in Erfurt, ihn be- 
schwörend, er solle die dortige Predigerstelle nicht aufgeben, er solle nur 
noch Va — 1 Jahr aushalten, „dann werde entweder ich selbst, (si vixero) 
wenn ich noch lebe, Dich abberufen, oder Andere werden es thun." Er 
hatte also noch am 25. Februar Hoffnung auf Wiederherstellung. 

Ueber den Anfall selber aber schreibt er noch in der Nacht vom 26. 

znm 27. Februar in der dritten Morgenstunde des 27. Februar an Melanch- 

thon : „Gelobt sei Gott etc. Er hat mir in dieser zweiten Stunde der Nacht 

die Urinvene (Urethra, Harnröhre) und Urinblase unvermuthet geöffnet, 

Küchenmeister , Lather'a Krankengesch. Q 
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aus Erbarmen über Eure Thränen und Gebete, obgleich ich früher, wie 
Du weisst, mich vergebens angestrengt hatte. Kaum ein Viertel dieser 
Stunde ging vorüber, und fast 8 mal ging mir Urin ab, n^ehr als ein Sex- 
tans (2 Spitzglftser) auf jedes eipzelne Mal, so dass ich schon mehr als 
einen vollen Humpen (cantharum ^^ Krug) gelassen habe. So zwingt mich 
die Freude sogar, dieses sonst so werthlose, mir aber so kostbare Wasser 
zu zählen. Deshalb wollte ich Dich nicht länger in Ungewissheit lassen. 
Wolle solches alles meinem allerliebsten und gnädiglichen Herrn anzeigen 
und den andern allen. Denn ich hab wohl erfahren, wie herzlich gern sie 
mir geholfen hätten. Es geh nun, wie Gott will, zum Tod oder Leben, so 
bin ich noch bereit, weil ich nit allein aus dem Schacht in festes Land 
kommen bin, sondern auch die Gnad gekriegt, dass ich wieder die silbern 
Quell hab. Denn es dringt getrost nach, dass ich auch diesen Brief (wie- 
wohl sehr [fast] eilend) geschrieben habe, abwechselnd im Uriniren nnd 
Schreiben. Ziemlich Vs^ Uhr Nachts 1537 aus Thambach, dem Orte 
meines Lobgesanges, weil es mein Phannel ist, wo mir der Herr erschien. 

Pestis eram vivus, moriens ero mors tna Papa. 

Hospes, ab Hassiacis, quantum potes, aufuge lectis. 
zu Deutsch : 

Lebend war ich Dir Pest ; Tod werde ich Pabst Dir im Sterben ; 
Gastfreund, flieh, so Du kannst, weit weg von -den hessischen Betten.'' 

Man sieht daraus zugleich, dass ihm sein Lager sammt Betten in 
Schmalkalden sehr schlecht gefallen haben, und dass er ihnen einen 
grossen Theil Schuld an seiner Erkrankung selbst zugeschrieben hat 
Sicherlich wirkten 2 Ursachen : erstens die Erschütterung auf der langen 
Reise , während welcher der damals sicher noch sehr schlecht federnde 
Wagen auf dem halbgefrornen schlechten Wege hinzugleiten hatte; und 
sodann die schlechten und feuchten Betten, die sicher (cfr. supra) nur un- 
günstig auf die Nieren direct, und die Nieren erkältend wirken mnssten. 
So gesellten sich die in Folge der Kälte sich zusammenziehenden Nieren in 
ihrer Wirkung zu der Tendenz der in Folge der Erschütterung gelockerten 
Steine, sich aus ihrem bisherigen Sitze zu entfernen. 

Aber Luther schrieb auch noch am 27. Februar an seine Käthe: „Ich 
selber bin gestern von Schmalkalden aufgebrochen, und fuhr auf meines 
Gnädigen Herrn (M. G. H.) [d. i. des Kurfürsten] eigenem Wagen daher. 
Ist die Ursache, ich bin nicht über 3 Tage (nicht über den 10. bis 11. Fe- 
bruar, K.) hier gesund, und ist bis auf diese Nacht vom ersten Sonntage 
an, kein Tröpfchen von mir gelassen, habe nie geruhet, noch geschlafen, 
kein Essen und Trinken behalten mögen. Summa ich bin todt gewest und 
hab Dich mit den Kindlein Gott befohlen und meinem guten Herrn, als würd 
ich euch nimmermehr sehen ; hat mich euer sehr erbarmet, aber ich hatte mich 
dem Grab beschieden u. s. w.'^ „Nun hat mir Gott .diese Nacht den Blasen 
Gang geöffnet und in zwo Stunden wohl ein Stübigen von mir gangen ist, 
und mich dünket, ich sei wieder* von neuem geboren u. s. w.^ »^er fromme 
Fürst hat lassen laufen, reiten, holen und mit allem Vermögen sein Höchstes 
versucht, ob mir möcht geholfen werden; aber es hat nicht wollt sein. 
Deine Kunst hilft mich auch nicht mit dem Mist. ^ (Das heisst, das von 
Käthe ihm jedenfalls für die Beise im Bedarfsfalle angerathene Mittel: 
„Auflegen von frisch abgesetztem, noch warmen Kuhmist auf die Blase", 
ein allgemeines, auf dem Lande noch heute bräuchliches Volksmittel bei 
entzündlichen Unterleibsschmerzen, hatte ihn auch im Stich gelassen, K.) 
„Gott hat Wunder an mir gethan diese Nacht und thuts noch durch frommer 
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Leute Fürbitte. Solches schreib ich Dir darum, denn ich halte (glaube), 
dass mein gnädiger Herr habe dem Landvogt befohlen, Dich mir entgegen 
zu schicken, da ich ja unterwegen stürbe, dass Du zuvor mit mir reden, 
oder mich sehen möchtest ; welches nun nicht noth ist, und magst wohl 
daheim bleiben , weil mir Gott so reichlich geholfen hat , dass ich mich 
versehe, fröhlich zu Oir zu kommen. Heut liegen wir zu Gotha, Dienstag 
nach Beminiscere 1537. '^ 

Einen brieflichen Bericht Luther*s über die nächstfolgenden Tage 
besitzen wir nicht, der nächste Brief, den wir kennen, stammt erst vom 
21. März. 

Indessen hat er sich ziemlich ein Jahr nachher noch einmal über 
diese Schmalkaldener Affaire geäussert (cfr. Bindseil I. pag. 95, Ab- 
schnitt: Medicamenta et Medicina und Lauterbach, Tagebuch, pag. 24, 
Februar 5, 1538), wo er besonders über die Art seiner Behandlung Seiten 
der Aerzte spricht: „Als ich in Schmalkalden damiederlag, reichten mir 
die Aerzte so viel Getränke (jedenfalls bei der Rückhaltung des Urins und 
dem FüUungBgrade der Blase nicht eben ein sehr vorsichtiges, ärztliches 
Verfahren, K.), als ob ich ein grosser Ochs wäre. Sie versuchten viele 
Mittel, saugten auch an den Schamtheilen (pudenda sugentes*) und ich 



*) Ich gestehe offen, das „pudenda sugentes'^ hat mir anfänglich 
etwas Beschwerde gemacht, um es ärztlich richtig zu verstehen. Dass man 
schon zu Luther's Zeit (Ambrosius Parö 1517 — 1590, cfr. Arnemann 1. c. 
pag. 177) besondere Löffel und Bohrer hatte, um in der Harnröhre einge- 
klemmte Steine aus dem Harnröhreukanal herauszubefördern , war mir 
bekannt; «ebenso dass später Fabricius Hild'anus einen Haken und Zange, 
Audreas a Cruce Asta eine Zange mit 3 Branchen, Martini ein6 Art kleinere 
Kugelzieher und John Hunter Instrumente empfehlen (was ich aus histo- 
rischem Interesse gleichzeitig mit erwähnen will). Aber über besondere 
Instrumente zum Hervor- und Heraussaugen der Steine hatte ich in der 
Literatur nichts finden können. Der Milchsauger von Dionis ; die Lud- 
wig'sche Spritze zur Reinigung und Aussaugen der Brustwunden und das 
von Leber bei Plenk abgebildete Sauginstrument, sind sämmtlich Instru- 
mente späterer Zeit. Und dennoch werden schon die Chirurgen des Mittel- 
alters sich gewisser Instrumente zum Aussaugen der Harnröhre bedient, 
und nicht ein directes Aussaugen mit dem Munde vorgenommen haben. 
Bei Luther dürften die Aerzte, die ja, wie wir hören, ein ganzes Instru- 
nientarium, welches mit nach Thambach nachgefahren wurdd, bei sich 
hatten, auf folgende 'W'eise verfahren sein. Entweder sie senkten die 
Oeffnung einer leeren Klystierspritze in die Harnröhre ein, und versuchten 
die Spritze durch Zurückziehen des Stempels als Saugspritze wirken zu 
lassen ; doch ist dies dem Texte nach nicht recht wahrscheinlich. Oder 
sie bedienten sich gerader oder krummer Katheter, oder auch an beiden 
Enden offener, gerader oder gekrümmter Röhren, sogenannter Tubuli, 
führten diese in die Harnröhre und saugten. mit ihrem Munde an dem frei- 
stehenden, offenen, äusseren Ende dieser röhrigen Instrumente. Letzteres 
Verfahren hat sich bis in unsere Zeit erhalten. Einer meiner Freunde hatte 
das Unglück gehabt , dass bei dem Eatheterisiren ein sehr renommirter, 
nun verstorbener Specialist tief innen gelegene Nachbartheile der Harn- 
röhre (wahrscheinlich die Prostata) ihm verletzt hatte. Die wunde Stelle blu- 
tete noch Monate lang von Zeit zu Zeit. Mein Freund befragte schliesslich 
Dieinen mir unvergesslichen Lehrer Prof. Dr. von Pitha , damals noch in 

6* 
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parirte ihneii) damit es nicht scheine, als wollte ich bei meiner Wiederher- 
stellung Etwas vernachlässigen.'' Dann fährt er fort: „Unglücklich ist 
der Mensch, der von der Hilfe und dem Consil der Aerzte abhängt. Aber 
wo giebt es Yollkommene Aerzte ? Gute Diät vermag sehr viel. So fühle 
ich mich erschöpft} wenn ich aber in meiner Diät verharre, Abends 9 Uhr 
zu Bette gehe und die Nacht ruhig schlafe, dann befinde ich mich wohl; 
komme ich aus der Ruhe, so werd* ichs nicht lange treiben, wie es denn 
auch Zeit mit mir wäre.'' 

In Erinnerung an seine Qualen, fügte er nach Lauterbach noch hinzu: 
„Ach lieber Gott, wäre ich zu Schmalkalden am Steine gestorben, so wäre 
ich nun schon ein Jahr lang im Himmel gewesen, befreit von allem Uebel. 
Die Aerzte haben mich wacker geplagt : Sie gaben mir Trank, als wäre ich 
ein grosser Ochse gewesen ; so behan4elten sie meinen Körper, dass sie an 
allen Gliedern, auch an den Sohamtheilen herumsogen (ut omnia membra, 
etiam pudenda sugerent). Ich musste ihnen gehorsam sein u. s.w.'' Dann 
Hohliesst er: „Ich läugne nicht, dass die Medicin ein Geschenk sei und 
eine Wissenschaft ; aber wo giebts vollkommene Aerzte." Dann geht es 
fort, weiter, wie eben wiedergegeben worden ist. 

Köstlin hat die vorstehenden Briefe etc. sämmtlich in seiner Dar- 
stellung benutzt, auch des ersten Steinabganges am 8. Februar mit Aus- 
nahme des für uns wichtigen „schwarzen Harnes" und der verschiedenen 
Mittel, die angewendet wurden, gedacht. Die Schwäche jener Tage mag 
bei Luther eine enorme gewesen sein, da er nichts bei sich behalten 
konnte (wodurch die üble Verordnung, sehr viel zu trinken, durch die 
Natur selbst etwas in ihren Schädlichkeiten abgeschwächt wurde) und 
auch keinen Schlaf hatte , so dass sein Brief vom 25. Februar an Aegi- 
dius eine wahrhaft heroische That genannt werden konnte. Luther 
allein übrigens hat nicht , wie alle Anderen gethan , dem hessischen Leib- 



Prag. Einmal war wieder Blutharnen eingetreten und ein nicht zu ent- 
fernendes Blutgerinnsel verschloss die Harnröhre vollständig. Da das Ge- 
rinnsel nicht zu entfernen war, legte von Pitha endlich seinen Mund an das 
äussere, in die Harnröhre eingeführte Röhreninstrument (Katheter, Tubulus) 
und entfernte das Gerinnsel durch kräftiges Saugen und Ziehen mit seinem 
Munde. — Man glaube übrigens nicht, dass dies Verfahren ganz vereinzelt 
dasteht. Einst bat mich ein College, mit ihm an der Punction einer Thorax- 
seite Theil zu nehmen, in welcher er wegen vorhandener Dämpfung flüssige 
Exsudate erwartete. Ich selbst deutete die Ursache der Dämpfung anders, 
glaubte eine Krebsgeschwulst der Pleura (des Lungenfells) annehmen zn 
müssen und bestimmte deshalb meinen CoUegen, mit einem ganz feinen 
Exploratif- (Versuchs-) Troicart zuvor eine Probepunction vorzunehmen. 
Dies geschah. Es kam kein Wasser, noch Eiter aus der Kanüle und weil 
mein College das Röhrchen für durch Blutgerinnsel verstopft hielt, setzteer, 
ehe ich es hindern konnte, seinen Mund an die äussere Oeffnung des Ver- 
suchstroicart und saugte ein- oder zweimal kräftig, ehe ich ihn vom Instru- 
ment zu entfernen vermochte . Der Kranke verschied nach etwa einer Woche, 
und wie die Section bewies, am Krebs der Pleura. Meinem Oollegeu hat 
es übrigens nicht geschadet, dass er ein Paar Tropfen Flüssigkeit ans 
jenem Krebse in den Mund bekam, den er sofort gründlich desinficirend 
reinigte. — Man sieht hieraus , wie zu allen Zeiten sich Chirurgen und 
Aerzte nicht scheuten, Hindernisse durch Saugen an in die betreffenden 
Stellen eingeführten Röhreninstrumenten zu entfernen. 
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arzte Dr. Maienbach Vorwürfe über die Behandlang gemacht, es sei denn, 
dass das in der Nota Gegebene ein Hieb auf ihn sei.'*') 

Jedenfalls konnte Lnther von Glück reden, ebenso wie vom tech- 
nischen Standpunkte ans der Dr. Maienbach, dass bei dessen Eatheterisa- 
tionsversnchen kein falscher Weg entstand. Wäre dies geschehen, so 
wäre Luther wohl damals unrettbar verloren gewesen. 

Das Leiden war jedoch in Thambach noch nicht gründlich beseitigt 
worden. Jedenfalls war und blieb selbst im Erleichterungsmomente ein 
Stein noch in der Harnröhre eingeklemmt, und alles Wasser, was im Laufe 
zweier Stunden von Luther abging, rieselte einzig und allein durch eine 
Lücke ab, welche der jedenfalls kantige Stein, der in Folge der Er- 
schütterung durch das Fahren seine Lage etwas geändert hatte, nunmehr 
Hess« Uebrigens war dieses langsame Absickern des Wassers wiederum 
eine grosse Leistung der Naturheilkraft. Hätte sich die Blase Luther^s 
bei völlig offen gewordener Harnröhre in einem grossen Rucke entleert, so 
würde die Blase kaum Zeit gehabt haben, sich ganz und für die Folge un- 
gelähmt zusammenzuziehen. 

Daher spricht denn dieser Moment allein genug gegen die Annahme 
von Alberti-Garmann, dass der Verschluss des Blasenhalses ein spasmo- 
discher gewesen sei. Wenn der Krampf gelöst war, hätte sich auch die 
Harnröhre ganz geöfiFhet. Der Harn hatte also im Ganzen 8 volle Tage 
(vom 18. bis 26. Februar) gänzlich gefehlt, während man bis dahin annahm, 
dass am 7 . Tage die Blase platzen und so der Tod eintreten müsse. Dies 
spricht für die Strammheit des Gewebes von Luther*8 Körper. 

Auf der Reise nach Gotha mag der Stein seine alte Lage wieder ein- 
genommen haben und hier traten nochmals die durch Gegenreiz entstan- 
denen Durchfall, Erbrechen und andere Beschwerden neben neuer Urin- 
verhaltung ein. In der nächsten Nacht vom ^8. Februar zum 1. März 
verfiel Luther wiederum in ausserordentliche Schwäche und selbst an 
seinem Aufkommen verzweifelnd, machte er sein (erstes) Testament, beich- 
tete dem Dr. Bugenhagen und nahm das Abendmahl. Noch am 1. März 
glaubte er, obwohl es ihm besser ging, zu unterliegen und bat den Stadt- 
pfarrer Myconius um eine Grabstätte in Gotha. 

Am 3. März 1537 schrieb der Vicekanzler Franz Burkhardt von 
Schmalkalden aus an Spalatin: „Es haben uns wieder heiter gestimmt 
Eure Briefe, aus denen wir ersehen haben, dass Dr. Martin Luther sich 



*) „Ich bin", sagt Luther am 20. Juli 1540 (Bindseil I. pag. 96), „zu- 
frieden und es gefällt mir, wenn ein Arzt Methode hat, aber sie müssen 
in ihren Regeln nicht die Menschen allzu sehr einzwängen (captivare). 
Furchtsame Aerzte sind die gefährlichsten und dann die, die dem Willen 
ihrer Kranken in Allem nachgeben. Solche Gesellen müssen viel Kirch- 
höfe haben. Deshalb ist ein gelehrter und kluger Arzt, der sich nicht 
leicht (qui non facile hinc inde movetur) dahin und dorthin leiten lässt, 
ein ungeheures Geschenk Gottes. Denn die Aerzte sind die Diener der 
Natur (ministri naturae). Daher halte ich den Arzt für den besten, der 
Gott unterthan ist, und ihn fürchtet (medicum humilem et timentem Deum), 
die ohne Gottesfurcht prakticiren (agentes) werden Menschenmörder.'' 
Uebrigens sendete ihm damals der Herzog von Würtemberg ein Mittel 
gegen den Stein (Manlius, libell. medicus, pag. 27) und als Luther in 
seinen späteren Jahren wieder am Stein litt, der Herzog Albrecht „weissen 
ausgelesenen Bernstein", wie schon erwähnt ist. (cfr. Schluss von pag. 87.) 
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besser befindet; und wir werden 'bitten, dass Gott nach seiner Gnade ihm 
seine Gesundheit Yöliigf wieder schenke. Auch dem erlauchtesten Fürsten 
war Euer Bericht (officium) angenehm und er vernahm mit höchster Freude, 
dass der Herr Doctor wieder Erleichterung bekommen hat (relevatns sit).'' 
Der Kurfürst wünschte dann noch ferneren genauen Bericht über den 
Stand der Beconyalescenz und hatte Anordnung getroffen, dass Aerzte und 
anderes Nöthige herbeigeholt werde (de accersendis medicis et aliis rebus). 
Auch grüsste ausser Andern der Kanzler den Dr. Stnrciades. (Hand- 
schriftlich in Cod. Goth. 187, Fol. 287b, mir mitgetheilt vom Pfarrer 
Kawerau.) 

Zurückkehrend zum Krankheitsverlauf, ist zu bemerken, dass Luthern 
endlich in Gotha noch 6 Steine, darunter ein bohnengrosser abgingen, doch 
wissen wir nicht, ob dieser der erste der abgehenden war, oder erst einer 
der folgenden. Ersteres ist das Wahrscheinlichere. Nach dieser theil- 
weisen, doch hauptsächlichen Entleerung des „Nierensteinbruches'' bei 
Luther, erholte er sich allmälig, der Schlaf kehrte wieder und konnte 
Luther nach Hause abreisen, wenn auch langsam und vorsichtig über 
Weimar, Altenburg, Georges von Sachsen Land umgehend, nach Witten- 
berg, wo ein Paar Tage nach seiner am 14. März ziemlich gesund erfolgten 
Ankunft nochmals 2 Steine abgingen. — Die wässrigen Anschwellungen 
in den Extremitäten scheinen ziemlich bald geschwunden zu sein, da sie 
nur secundäre Folgen des Druckes der enorm gefüllten Blase auf gewisse 
Venen waren, und mit aufgehobenem Drucke von selbst schwinden konnten. 

Die völlige Erholung ging sehr langsam vor sich. Am 31. März 
schreibt Luther an Spalatin: „Ich schreibe Dir, mein Spalatin, nachdem 
ich so viele Tage einen Sabbath im Schreiben habe feiern müssen (feriatas 
sabbathum calami) ; ich reconvalescire durch Gottes Gnade allmälig und 
lerne essen und trinken, obgleich die Beine (crura), Kniee und Knochen 
wanken, und den Oberkörper nicht sicher genug tragen können. Ich bin 
an Kräften mehr heruntergekommen, als ich selbst geglaubt hätte ; aber 
ich behandle mich mit Ruhe und anderen Fomenten (warme Umschläge), 
bis ich mich mit Gott wieder in meiner Gesundheit befestigt haben werde." 

Nach dieser Attaque folgten in den nächsten Jahren nur gering- 
fügigere Krankheitsleiden Luther*s; und besonders treten die geistigen 
Beschwernisse seit dieser Zeit für lange Jahre, ja man kann wohl sagen, 
für immer zurück (cfr. auch Köstlin II. 426). 

Indem ich diesen Abschnitt medicinisch abschliesse, kann ich nicht 
umhin, noch ein geschichtliches Ereigniss, das mit diesem ftirchtbaren 
Krankheitsanfalle, ja wohl dem furchtbarsten in Luther's Leben zusammen- 
hängt, zu erwähnen. Je mehr ich mich damit beschäftigte, um so klarer 
wird es mir, dass jene berühmte Denkmünze, deren ich seiner Zeit bei Be- 
sprechung der Lutherbecher in der illustrirtenLeipzigerZeitung(No.l896, 
1. November 1879), als an dem Becher befindlich gedachte, welcher vom 
Kurfürst von Sachsen an Luther geschenkt wurde und sich im Dresdener 
historischen Museum befindet, in der That weniger auf die zweite Verei- 
nigung der protestantischen Fürsten in Schmalkalden , als auf Luther's 
Wiedergenesung in Schmalkalden von seinen Zeitgenossen geprägt wurde. 
Sie trägt auf dem Avers Luther's Brustbild, darunter die Jahrzahl 1537 
eingegossen, und ringsherum die Worte: D. MARTINV8 LVTHEBVS, 
ANNO JET : S. LV; am Rande aber die Worte: IN SILENTIO ET SPE 
EKIT FORTITVDO VESTRA. Auf dem Revers aber steht am Rande 
um die in der Mitte befindliche Figur des Gekreuzigten, der seinen Fnas 
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saf ein Ungeheuer, den Leviathan, gesetzt hat und zu dessen Füssen eine 
anbetende Figur kniet, die man für Jonas, den das Ungeheuer von sich 
gegeben, wahrscheinlich mit Unrecht deuten will: IN EVM SPERAVERE 
SEMPER. Dies giebt das „Akrostichon Jesus ^. Zu Deutsch lauten diese 
Umschriften: „Dr. Martin Luther im 55. Lebensjahre; — In Stillsein und 
Hoffen wird Eure Stärke liegen'' (eine Stelle aus Jesaias 30, V. 15) und 
^Auf ihn hoffe in Wahrheit immer.*' 

Man hat übrigens noch eine spätere Variante dieser Münze, in 
welcher auf dem Revers die Umschrift, die Figur des Gekreuzigten, des 
Leviathan und der anbetenden Figur fehlen, der ganze Revers aber von 
dem sehr gross geschriebenen und in 6 Zeilen abgetheilten Spruch des 
Jesaias ausgefüllt wird , und auf dem Avers die Worte Aetatis und Suae 
■ausgeschrieben sind. Liest man die Buchstaben, welche römische Zahlen 
darstellen, in der so geänderten Umschrift, so liest man eine Zahl wie 1637 
« MDLLWVVVVIIIini heraus. Ich habe der Abkürzung wegen die 
Zahlenbuohstaben , die auf der Originalmünze glejchmässig gross sind, 
hervortretend, wie auf der zweiten Münze geschrieben; das „I^ aus dem 
abgekürzten JBT muss man sich hinzudenken. Diese zweite Münze wäre 
dann wohl eine Jubiläumsmünze aus 1637. 

In den Tischreden Luther*s (Förstemann II. pag. 216, No.25) spricht 
45ich Luther übrigens im Jahre 1541 über jenen Spruch selbst, wie folgt, aus : 

„Willst Du die grössten, gräulichsten und schändlichsten Feinde 
überwinden lernen, die sonst einen wohl verschlingen, auch an Leib und 
Seele wohl schaden mögen, dawider ein Jeder sich wohl allerlei Waffen 
kaufen sollte, und alles Geld darum geben, diese Kunst zu lernen : so wfsse, 
dass ein süsses, liebliches Kräutlein existirt, das dafür dienet, das heisst : 
Fatientia. Und sprichst Du, wie kann ich zu solcher Arznei kommen? 
so wird Dir darauf geantwortet: Nimm den Glauben für Dich, der da 
spricht, dass Dir Niemand schaden könne, ohne Gottes Willen. Geschiehfs 
aber, so geschieht's aus Gottes freundlichem und gnädigem Willen. Also 
dass der Feind sich selbst tausendmal mehr Schaden zufüget. Denn daraus 
fiiesst mir als Christen die Liebe, die spricht : So will ich ihm alles Gute 
für Böses thun, und ihm feurige Kohlen auf sein Haupt schütten. Das ist 
der Christen Rüstung und Harnisch, womit sie ihre Feinde schlagen, die 
wie grosse Berge erscheinen, und sonst nicht zu stürzen oder mit Eisen 
und Stahl zu gewinnen sind. Dieselbe Liebe lernt Allerlei leiden. '^ 

Auch Luther selbst scheint hiemach den Spruch zunächst auf sich 
zu deuten; sodann aber anzuspielen auf das Schutzbündniss, das 1537 in 
Schmalkalden von den evangelischen Fürsten neu gegen ihre Feinde be- 
festigt wurde, so dass nach ihm in erster Reihe die Münze auf Luther's 
Krankheit, in zweiter auf die versammelten Fürsten geschlagen zu sein 
«chiene. Der Zeichner hätte dann unter dem Leviathan sich nicht bloss 
die Krankheit Luther's, welche mit des Herrn Hilfe besiegt wurde, sondern 
auch die Feinde der neuen Kirche gedacht. Ob übrigens die knieende 
Person nicht einen um Hilfe flehenden Freund (Jonas?, der nach Einigen 
— was unwahrscheinlich — diese Münze selbst graviren liess) darstelle, 
lasse ich dahin gestellt sein. 

Friedrieh Myconius schreibt am 18. Februar 1541 an Luther in 
Rückerinnerung an Luther 's Niederlage am Stein : „Nie werde ich jenes 
g'rausamen Chirurgen (cruenti Chyrurgi) oder vielmehr gladiatorischen 
Schwaben (gladiatorii magis Suevi) vergessen können, der, als sie Dich in 
Schmalkalden bis zum Tode geschunden hatten (excarnificassent te), eines 
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Theils der Stein, andern Theils jene rauhen Marterer (immites iUi tortores), 
zu Dir sagte : «£y lieber Herr Doctor, Ihr habt einen guten, starken Leib, 
Ihr habt noch wohl zuzusetzen, Ihr müsst bey Gott leiden, wenn man Each 
angreifff Und das sagte er damals, um auf neue Arten den so sehr an- 
gegriffenen Körper zu martern.'' — (Tentzel, Supplement, historiae 60- 
thanae III, Jenae 1716, pag. 137—140.) 



X. Ton der Rückkehr aus Schmalkalden (Februar 1&37) 

bis zum 3L Deeember 1545. 

Der 1538 dem Schmalkaldisclieii gegenüber errichtete katho- 
lische Gegenbund nöthigte Luther zu neuer literarischer Thätigkeit 
und neuen Reisen. 

„Einer aus den hohen Artikeln des allerheiligsten , päbst- 
liehen Glaubens, genannt Donatio Constantini, durch Dr. Martin 
Luther verdeutscht^, war eine dem aufgehobenen Mantuaner Concil 
dedicirte Schrift und besprach die angebliche Abtretung der Macht 
über das Abendland durch Cpnstantin an die Fäbste; femer die 
„Lügende vom heiligen Chrisostomus" ; die Vorrede zu der gegen 
das Cölibat gerichteten „Synode vonGangra(365)" ; „einige Briefe 
von Huss^ ; die persifiirende Schrift: „Uebersetzung der „Bath* 
schlage der Kardinäle^ mit Abbildung, Vorrede und Handglossen '^'r 
Vorrede zu „dem Briefe des Kirchenvater Hieronymus an Evan- 
grius (Evangelus)^ ; „die 3 Symbola oder Bekenntniss des Glaubens 
Christi in der Kirche einträchtlich gebraucht'' , sind Zeugnisse 
von seinem schriftstellerischen Wirken Anfangs dieser Periode. 
Ausserdem war er am 28. Januar in Torgau, am 10. September io 
Lochau und am 8. October in Grünau und Jessen. 

Die durch Myconius 1538 mit England in Luther's und 
Melanchthon's Auftrag geführten Verhandlungen scheiterten. 

Krank wirkte Luther nur brieflich auf die evangelischen Con- 
vente in Braunschweig und Frankfurt a./M. Eine gewaltige An- 
klageschrift schleuderte er gegen des stets doppelzüngigen Albrecht 
von Mainz Gewaltacte; dann folgte: „Sendbrief an alle Pfarr- 
herren in Christo, so das Evangelium lieb haben ^. Des Lemnius 
lateinische Schunddistichen beachtete Luther nicht. 

Am 19. April 1539 wurde in einem Waffenstillstand Sistirung 
der Kammergericht sprocesse gegen heirathende Geistliche zugestan- 
den und für Juni 1540 ein neuer Eeichstag in Speier. 

Luther's nach Köstlin ruhigste und eine grossartige Grundlage 
der christlichen Sittenlehre darbietende Schrift : „von den Concilüs 
und Kirchen^, fallt in diese Zeit. 
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Wegen Einflifaning der Keformat(on baten um Luther's Rath : 
Schweden (1539), Brandenburg, Braunschweig (1540), Mecklen- 
burg und ging Bugenhagen, den Luther vertrat, dahin ab ; auch 
Köln, Münster erbaten sich 1542 Reformatoren; ebenso Sieben- 
bürgen, Venedig, Vicenza, Treviso. 

Georg von Sachsen hatte seines Bruders Heinrich Uebertritt 
zur Reformation nicht hindern können» und reformirte dieser in 
Freiberg; Georges plötzlicher Tod*) am 17. April 1539 machte 
seinem Kampfe mit Luther ein Ende, und das Herzog^hum Sachsen 
protestantisch. 

Am 26. Mai 1539 schon reiste Luther nach Grimma (in 
„der Eiche ^ absteigend) zum neuen Sachsenherzog „Heinrich der 
Fromme". 

Viel Arbeit machte Luthem das seit 1535 bis zu seinem Tode 
geführte, perpetuelle Decanat der theologischen Facultät zu Witten- 
berg (Rectorwar er nie) ; seine bis 1545 im November fortgesetJBten 
biblischen Vorlesungen ; die Predigten für Bugenhagen 1537 — 39 ; 
die Revision der Bibelübersetzung 1539 ; die Herausgabe seiner 
gesammten Schriften 1539 (deutsch); 1545 (lateinisch) bis auf 
einige fehlende Bände. Auch schrieb er „wider die Sabbather" 
(d. i. Umtriebe der Juden in Mähren für Christenbeschneidung, 
Sabbathfeier, jüdische Fasten und Hofibung auf neuen Messias); 
gegen den Wucher (3. Auflage 1589). 

Humanistische und allgemeine Volksschriften sind : Empfeh- 
lung der Geschichte von Capeila ; Sammlung altdeutscher, ktmst- 
geschichtlicher Merkwürdigkeiten: Bilder, Liederbücher, Meister- 
gesänge; vom Recken Dietrich, Reinecke Fuchs, Markolf und 
Salomo, Eulenspiegel, Pfaff von Kaienberg, alte Heldenbücher, 
Volkswitz, . Volkspoesie, deutsche, zum Theil in Reim gebrachte, 



*) Die Krankheit Georges nennt Melanchthon eine heftige, durch Ge- 
müthsaffecte (über sein Hausunglück, die Blödheit, V^rtrunkenheit nnd 
Tod seiner Söhne) entstandene Cholera, die ihn in wenig Tagen hinraffte. 
Zur Cholera fehlte der Durchfall, auch glebt es bei ihr kein Kothbrechen. 
Der Arzt Ratzeberger (1. c. pag. 74) beschreibt die Krankheit so, dass man 
aus der vorhandenen Stuhlverstopfung und dem vorhandenen, schrecklich 
riechenden Kothbrechen, so dass Niemand von den Dienern es um ihn aus- 
halten konnte, ganz klar und deutlich sieht, dass der Herzog das Unglück 
hatte, an einer inneren Darmverschlingung (Ileus, Volvolus internus oder 
Intussusceptio intestinorum) plötzlich nnd hilflos zu erkranken. Das Volk 
nennt dies Leiden Miserere; Ratzeberger nennt es Iliaca, d. h. passio 
iliaca, später morbus iliacus benannt. Es kann jeden Menschen ohne be- 
kannte Ursache plötzlich befallen, und war eben ein unglückliches, tödt- 
liches Accidens. 
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Sprichwörter [nachKöstlin II. pag. 642 einst im Besitz der Familie 
Lingke, seit 1862 an die Buchhandlung von Leighton, Bell & Co. 
verkauft], das deutsche Namenbüchlein ; Studien in Virgil, Horaz, 
Ovid und dem einst missachteten Aristoteles. Seit 1535 hatte er 
solche Sammlungen angeregt. 

Für die Kirchenvisitation schrieb er 1538 den revidirten Visi- 
tationsunterricht' und forderte öffentliche Kirchenzucht; den Armen 
galt er als Beistand und Fürsprecher ; soll doch selbst der Räuber 
Kohlhase nach der Sage ihn brieflich um Rath für sein Gewissen 
gebeten haben. Gemüthlich störten ihn die steten Anerbietungen 
an Melanchthon (selbst durch König Ferdinand) , um ihn von 
Luther's Sache abzuziehen; die Streitigkeiten mit Agrieola und 
den Antinomisten ; der Kampf mit Schenk über das Verhältniss 
der Bibel und des canonischen Rechts zu einander ; die öffentlichen 
Zustände in Wittenberg; der Ehehandel Philipp's (1539) und die 
Stellung der Wiedertäufer zur Bigamie ; das von ihm und Melanch- 
thon in dieser Sache zu Philipp's Gunsten abgegebene, geheim zu 
haltende, aber veröffentlichte Gutachten (nach Köstlin der grösste 
Flecken der Reformation und des Lebens von Luther, während 
Melanchthon darüber zeitweilig schwermüthig wurde). 

Die Reise zu dem Reichstag nach Speier (1540), der der Pest 
wegen nach Hagenau verlegt wurde, gestattete der Kurfürst nicht, 
der Cruciger, Menius und Myconius entsendete, während Luther 
nur nach Eisenach ging. Die nutzlosen Verhandlungen zwischen 
Katholiken und Protestanten sollten 1540 fortgesetzt werden, waren 
aber ebenso nutzlos, wie die spätem auf dem Reichstag zu Regens- 
burg 25. Februar bis April 1541, obwohl sie anfangs Aussicht auf 
Erfolg hatten, da der Pabst keine Toleranz gewähren wollte, wes- 
halb die Deutschen auf den Nürnberger Religionsfrieden zurtick- 
griffen. Am 11. Januar 1542 ging Luther nach Naumburg und 
weihte am 20. Februar, gegen des Stiftes Willen, von Amsdorf 
zum ersten evangelischen Bischof auf des Kurfürsten Befehl, 
der übrigens Buther's Gegenschrift gegen die Schrift von Hai- 
dericus Neobulus von 1542 für die Bi- und Polygamie unter- 
drückt hatte. 

Als Albrecht von Mainz wegen der in seinem Erzt)isthum 
Magdeburg-Halle immer mehr Fusr fassenden Reformation 1542 
die dasigen Reliquien nach Aschaffenburg überführte, schrieb Luther 
>,neue Zeitung vom Rhein 1542". Des Herzogs Moritz Bruder 
August wurde Bischof in Merseburg. — Der von den Türken be- 
drängte Kaiser Carl suchte durch religiöse Zugeständnisse auf dem 
Reichstage zu Speier zum Schrecken des Pabstes BLilfe bei den 
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evangelischen Ständen; Luther hatte 1541 eine Vermahnung gegen 
die Türken geschriehen. 

Kursachsen kam mit Herzog Moritz von Sachsen wegen Er- 
bebung einer Türkensteuer in Würzen in Kampf (Fladenkrieg, 
Ostern 1542); Philipp stiftete scheinbaren Frieden; aber Moritz 
trat aus dem schmalkaldischen Bunde. 

Luther reiste 1542 in Kirchensachen nach Dessau. 

1544 Kampf Luther's mit den Wittenberger, für das heim- 
liche Yerlöbniss ohne Wissen der Aeltem stimmenden Juristen, 
'worin 1545 Luther siegte. G-rossen Kummer empfand Luther 
auch wegen der Bordelle in Wittenberg, und über zu laxe Ge- 
meindezucht (er hatte stete Todesgedanken und wollte Wittenberg 
verlassen); wegen der neuen Streitigkeiten mit den Schweizern 
Hber das Sacrament : „kurzes Bekenntniss des Dr. M. Luther vom 
heiligen Sacrament". 

Er schrieb weiter 1540 — 44 die Kirchen- (Winter- und 
Sommer-) Postille ; Trostschrift fUr Frauen ; neue, geistliche Lieder ; 
biblische Vorlesungen; gegen die Juden; übersetzte eine alte 
Widerlegung des Koran und revidirte die Bibel. Auch beschäf- 
tigte ihn bis 1545 eine Berechnung der Jahre der Welt. 

Wegen des auf den 13. März 1545 ausgeschriebenen Concils 
nach Trient liess die Wittenberger theologische Facultät durch 
Luther die gelinde, sogenannte Wittenberger „Reformation" ver- 
fassen, als Anlehnung an die augsburgische Confession ; Ende März 
1545 schrieb er seine Schrift: „Wider das Pabstthum in Rom, 
vom Teufel gestiftet" ; ferner eine Vorrede zu der anonymen Schrift 
^Pabsttreu Hadriani IV. und Alexander III. gegen Barbarossa 
«ausgeübt" und ein Nachwort zu einer übersetzten italienischen 
Schrift, die seinen angeblichen Tod verkündete. Trotz der Au- 
fgriffe Zwingli's schwieg er gegen ihn und seine Anhänger con- 
sequent, und war dem Bund mit den Schweizern entgegen. 

Die Protestanten leimten die geforderte, bedingungslose Unter- 
werfung unter das beabsichtigte Concil ab, weil es kein freies sei ; 
Carl, nicht mehr von den Türken bedrängt, wollte sich auf die 
Protestanten werfen. 

Eine angebliche Erholungsreise nach Zeitz (zweite Hälfte 
Juli) u. s. w. versuchte Luther zu benutzen, um fem von Witten- 
berg zu bleiben und sich nach Zulzdorf zurückzuziehen; Ratze- 
berger bewog ihn zur Rückkehr auf des Kurfürsten Befehl, doch 
kehrte Luther nur langsam heim, bis zum 16. Aug. überall predigend ; 
in Torgau beantragte er ein neues Religionsgespräch ; mit Melanch- 
thon kam er in etwas gespannte Verhältnisse, wegen dessen Nach- 
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giebigkeit gegen die Schweizer. Schon im Frühjahr 1545 hatte er 
gegen die Löwener Facultät 76 Thesen geschrieben, in denen er mit 
Zwingli brach. Niemand wagte sich abmahnend an Luther heran. — 

Von den Mansfelder Grafen zur Schlichtung eines Streiten 
zwischen den Grafen selbst und zwischen den Grafen und den 
Bürgern über Bergbauangelegenheiten berufen, reiste er mit dem 
kränkelnden Melanchthon im October nach Eisleben, kehrte aber 
ziemlich schnell nach Wittenberg zurück, da während der Eeise 
der Krieg zwischen dem mit Söldnern in sein Land wieder zurück- 
kehrenden Heinrich von Braunschweig und den evangelischen Ver- 
bündeten ausgebrochen war. 

Noch auf der Eückreise, während welcher er in Halle pre- 
digte [doch kann dies unmöglich am Erscheinungsfest, das ja der 
6. Januar 1546 wäre, gewesen sein, wie bei Köstlin II. pag. 599^ 
2. Zeile von unten steht], begann er an der durch Brück von ihm 
verlangten Schrift, wie der inzwischen gefangene Herzog Heinrich 
zu behandeln sei, und forderte darin Nichtwillfahrung des Gesuchei> 
um Freilassung Heinrich's, bat aber um Schonung Helmstädt's. 
Er ist jedenfalls spätestens in den ersten Tagen des November in 
Wittenberg zurückgewesen, legte dem Kurfürsten eine neue „Zucht- 
ordnung" für die protestantische Kirche vor, feierte seinen (letzten) 
Geburtstag mit seinen Freunden, schloss die Bibelerklärung de» 
1. Buchs Mosis und sagte den Grafen Mansfeld zum Leidwesen 
des kränkelnden Melanchthon, der sich keinen Erfolg versprach, 
die Wiederkehr nach Eisleben für den Januar 1546 zu. 

Krankengeschichte von der Zeit der Rückkehr Lnther*9 
aus Schmalkalden nach Wittenberg (U. März 1537) bis 31. De- 
cember 1545. 

Am 3. April 1537 ist Luther so weit genesen, dass er mit Melanch- 
thon nach Torgau an den Hof reisen kann ; dagegen schlägt er die Ein- 
ladung Johannas von Anhalt nach Bossla oder Dessau am 27. August zu 
kommen ab, ohne als Entschuldigung Krankheit zu nennen : „es hat nicht 
sein können.'* 

Aus 1538, über das wir in Lauterbach's „Colloquien Luther^s im 
Jahre löSS** ein fast vollständiges Tagebuch besitzen, ist Folgendes zu 
erwähnen : 

Der Januar und Februar verlaufen ungestört. Zum Braunschweiger 
Convent vom 27. März kann Luther seiner Gesundheit wegen nicht gehen 
(Brief an Nie. Hausmann) : ,, Justus Jonas ist mein Stellvertreter auf der 
Braunschweiger Reise ; ich selbst konnte nicht und fürchtete für meine 
Gesundheit.** — Das Ende des Monat Juni und der Monat Juli verlief fär 
Luther sehr ungünstig. Er war krank am Ende Juni nach C. B. IH. 
557 und litt am 7. Juli an Diarrhöe, musste zu Hause bleiben und im 
Hause predigen. 

Am 10. Juli. Als die Krankheit zunahm, erhielt er auf den Eath 
der Aerzte ein Klystier. Nachdem es ihm gegeben worden, sprach er: 
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.^In dem Akte hat die Ehrfurcht (verecundia) ein Ende. Denn die Aerzte 
^spielen mit den Kranken, wie die Mütter mit ihren Kindern, obgleich sie 
sich wechselseitig betrügen. '^ Hierauf erzählte er ärztliche Anekdoten. 

Am 17. Juli litt Luther immer noch schwer; sein Puls war sehr ver- 
änderlich (pulsus Tariationem sensit). Sein Arzt tröstete ihn und ergab 
■sich Luther ruhig in des Herrn Willen. Am 18. hatte er Darmweh ; am 
^0. litt er sehr an Diarrhöe und Beissen in den Füssen. Dazu traten am 
"27. Juli noch Stei^eschwerden ; das Kniegelenk schmerzte besonders. 
Lauterbach sagt : Luther litt an „arthetica in poplitibus** . Im mittelalter- 
lichen Latein nannte man die Gicht nämlioh: „artetica gutta^. Luther 
49chreibt es mit y,th''; doch dürfte das lexicographische „artetica'^, von 
artus das Glied abgeleitet, die richtigere Schreibart sein. 

Am 1. August litt Luther an fieberhaftem Rheumatismus und ischia- 
•dischen Schmerzen. Dieses letztere Leiden im Schenkel war so arg, und 
machte Luther solche Angst, dass er sich auf der Diele wälzte (in Stramine 
terrae). Als ihn am andern Morgen die Schmerzen yerlassen hatten, dankte 
Luther, wie Lauterbach hörte,' Gott laut betend für die Befreiung von 
seinen Schmerzen. 

Am 2. August hatte Luther in der Nacht wiederum die heftigsten, 
«rtetischen Schmerzen gehabt und zwar war das Reissen auf einen Arm 
übergesprungen. Da sagte Luther: „Der Name des Herrn sei gesegnet; 
so kann man doch noch sprechen ; es ist doch noch möglich, einen Pfennig 
in die Tasche und den Rock sich über die Haut zu stecken. Wenn aber 
die geistigen Qualen (spirituales sensationes) kommen, dass man den Tag 
seiner Geburt verflucht, da hat's Mühe.** In solchen Anfechtungen befand 
sich Luther im Garten etc. 

Am 5. Augus*t. Als die Krankheit sich vermehrte und die Gelenk- 
schmerzen und der Stein wütheten, sprach Luther : „Herr gieb Geduld und 
lasse mich der Leiden Deines Sohnes gedenken und seines Todes. O, dass 
es doch so verschiedene Krankheiten in uns giebt und nach dem Sprich- 
wort Adam's: keine Calamität allein kommt. ** Er sprach welter, als er an 
der Dysenterie und dem heftigsten Stuhlzwang und auch an Steinschmerzen 
litt: „Ach lieber Gott, welch ein Kleinod ist ein gesunder Leib, der essen, 
trinken, schlafen, harnen kann etc. und wie wenig dankt man Dir dafür. 
Man sollte nicht bei dem Ar . . . fluchen und schwören, er will kurtzum sein 
Regiment auch haben, wies auch in der heiligen Schrift steht, Matthäi^s 15 
V. 11 u. 17) und 1. Corinther 12.** Noch am 7. August ist Luther krank. 

Am 8. August lag er noch am Fieber krank, und seine Frau ebenfalls. 
(Förstemaijn III. pag. 131, No. 48.) 

Nach Bindseil I. 361b plagte Luthern noch länger in die Reconvale- 
scenz hinein Mastdarmzwang (Tenesmus) und sprach er: „Ich muss dem 
A . . . e' sein Regiment lassen. ^ Dies dauerte (auch über Tag) noch 9 Tage 
an. Blut zeigte sich noch nach Wochen im Stuhl. 

Was diese Ruhr anlangt, so gab sie bekanntlich dem Lemnius, den 
Luther einen „Merdapoeta" (Kothdichter) genannt hatte, Gelegenheit, 
Luther 's Leiden in ihr cynisch zu besingen. 

Diese Krankheit hatte Luthern sehr herabgebracht, und wurde seine 
Angegriffenheit und melancholische Stimmung noch vermehrt durch Haus- 
mann's in Freiberg jähen Tod und durch seines intimsten Freundes, von 
Amsdorf , schwere Erkrankung. Luther sehnte sich lebhaft nach dem 
Tode: „Ich weiss (sprach er nach Förstemann IV. pag. 271, No. 26), dass 
ich nicht lange leben werde, dazu ist mein Kopf, wie ein Messer, an dem 
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der Stahl ganz nnd gar abgewetzt und Alles Eiflen worden ist. Das Eisen 
schneidet nicht mehr, so ist auch mein Kopf. O, lieber Herr, ich hoffe 
nnd lasse mich bedünken, mein Stündlein sei nicht weit. Zn Cobnrg ging 
ich auch also umher und suchte mir ein Oertlein, wo man mich bin be- 
graben sollte, und in der Capelle unterm Kreuz dachte ich, da würde ich 
wohl liegen. Jetzt aber fühle ich mich viel anders, als zu Coburg. Gott 
helfe mir und gebe mir ein gnädiges Stündlein, ich begehre nicht mehr 
zu leben.'' • 

Im October beklagte er sich besonders über das drohende Allein- 
stehen in der Welt ohne seina besten Freunde. Er ist kränklich nnd mnss 
zu Hanse predigen. In seiner Predigt vom 25. October eifert er gegen die 
Pestfurcht. 

Noch im December konnte Luther weder öffentlich predigen , noch 
CoUegia lesen. 

Die Pest trat in 2 Häusern in Wittenberg auf. Im Anhaltischen war 
sie stark und in Magdeburg starben in einer Woche : 350 Menschen. 

Am 11. Januar 1539 .wollte Luther früh 7 Uhr disputiren über den 
Satz: „Das Wort ist Fleisch geworden '^ , aber als er vor Melanchthon^s 
Haus gekommen war, wurde er von einem heftigen Schwindel ergriffen 
und gezwungen , nach Hause zurückzukehren und an diesem Tage die 
Disputation za unterlassen. 

Ebenso überfiel ihn am Palmsonntag im Anfang der Predigt ein 
Schwindel , doch erholte er sich bald. Jonas predigte für Luther am 
7. April. Die Stimmung Luther ^s wurde immer melancholischer, so dass 
er sich immer mehr nach dem Tode sehnte. Er stand damals im 56. Lebens- 
jahre und er schrieb : „Es wiH's nicht mehr thun ; die Jahre treten heran 
und mein Kopf (caput) ist ein Köpfchen (capitulum) geworden ; allgemach 
retirirt jener Tumult, gereinigt durch das Mittel und seine Heilkraft.'' 

Am 26. October schreibt Luther an Link: „Bei uns fängt einPest- 
chen au ; das erste der zwei Infectionshäuser brannte man nieder oder viel- 
mehr brach man ab. Ein drittes Haus ist eben ergriffen worden. In dieser 
Nacht starb die Frau vom Dr. Sobald ; Letzterer selbst hatte 7 Apostemata. 
Aber grösser, als die Pest, ist der Pestscbr ecken. Einer flieht den Andern; 
man kann Niemanden zum Aderlassen, noch einen Diener finden. Der 
Bruder verlässt den Bruder, der Sohn die Aeltern.** Luther nahm die 
4 Sebald'schen Kinder in sein Haus, zum Entsetzen der Wittenberger, die 
darüber ein grosses Geschrei erhoben. 

1540. Luther geräth in grosse Besorgniss durch den Abortus, den 
Käthe durchmachte. 

Am 26. Februar schreibt er an die nach Schmalkalden abgeordneten 
Freunde: „Es ist gut, dass ich nicht mit Euch nach Schmalkalden gereist 
bin ; denn ich litt diese Nacht ganz qualvoll (cruciatim) im MuskeÖeisch 
(musculo) des rechten Armes zwischen Achsel (ascella) und Ellbogen, so 
dass ich nicht schlafen konnte. Ich wundere mich, wie es komme, dass, 
wenn ich den Ort mit eiserner Hand behandle, oder schlage (massire, K.), 
ich keinen Schmerz empfinde ; dann befinden sich die Gelenke ganz gnt. 
Ich meine, es sei der Zahn einer Schlange, die nicht aufhört, den Arm nach 
rückwärts zu ziehen. Manchmal kommt mir das symbolische Kennzeichen 
Charon's des Magiers (d. h. ein grosser Hammer, K.) in den Sinn, welches 
an dieser Stelle den Arm zerfleischt (scidit) durch das Doppelzeng 
(Mantel, duplois, richtiger diplois) und Hemde (indusium) hindurch. 
Manchmal denke ich an Hans Reineke, der vor seinem Tode über Schwere 
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in den Armen klagte. Unter solchen Umständen ruft mich, (wenn Ihr mich 
bedürft) und ich werde kommen. Ausserdem bin ich so leidlich wohl. 
(Man sieht deutlich, dass das weniger Rheumatismus, als Neuralgie 
war, K.) Meine Käthe fangt an , mit Appetit zu essen und sich mit den 
Händen an Tischen und Stühlen fort zu krappein (reptat).^ 

Am 30. März (Osterwoche) predigt er schon wieder in Dessau, bei « 
der Taufe eines Anhalter Prinzen. 

Am 8. Mai schreibt er an den herzoglich mecklenburgischen Secre- 
tair Simon Leupold: „Mehr zu schreiben, gestattet weder meine Beschäf- 
tigang, noch ist meine Gesundheit dem Schreiben so vieler von mir ver- 
langter Briefe gewachsen.'' 

Es ist nicht genau bekannt, wenn Luther von seinem Schwager Hans 
von Bora das sehr herabgekommene Gut Zülsdorf kaufte , aber es muss, 
nach einem Briefe Luther's von Eisenach vom 26. Juli aus, der die Bora 
in Zülsdorf vermuthet, noch vor Luther's Abreise nach Eisenach gewesen 
sein, um die Zeit des Hagenauer Congresses, zu dem Luther nicht ging. 

Am 16. Juli schreibt Luther von Eisenach ans an Eläthe : „Meine 
liebe Jungfer (wir würden heute sagen: Strohwittwe) und Frau Käthe: 
Euer Gnaden sollen wissen, dass wir frisch und gesund sind ; fressen, wie 
die Bohemen (doch nicht sehr); saufen, wie die Deutschen (doch nicht viel), 
sind aber fröhlich. Denn unser gnädiger Herr von Magdeburg, Bischof 
Amsdorf, ist unser Tischgenosse. M. Philipps (Melanchthon) ist wiederum 
fein (gesund) worden." 

Am 27. August würde er, wenn er sich nicht vor den „Mammalucken'' 
und vor der „Regina'^ jenes Landes (d. i. der Herzogin Katharine von 
Sachsen) gefürchtet hätte , die er beleidigt haben sollte , dahin gegangen 
sein ; Krankheit hätte ihn damals nicht behindert. 

Am 3. September schreibt er an Güttel in Eisleben: „Obgleich sehr 
beschäftigt und jetzt ein Greis und weniger fest, so vicarire er doch für 
Bngenhagen. Justus Jonas und Cruciger seien krank, er selbst h^be 
10 Todtbranke im Hause. Es liegt eine merkwürdige Kraft in jenem 
Fieber ; es ergreift Viele, tödtet aber Wenige. " 

1541 regen ihn die schlimmen Erfahrungen, die er mit der in sein 
Haus aufgenommenen , aber im Geheimen und von den Luthers unbemerkt 
sehr lüderlichen, früheren Nonne Rosina von Truchsess machen musste, 
sehr auf. Sie scheint, nach der Beschreibung, an einem syphilitischen 
Bubo gelitten zu haben, nicht etwa an einem Pestbubo. Luther meinte, 
der Teufel habe ihm aus Rache diesen Wechselbalg ins Haus gesendet. 

Seit dem 6. Januar war Luther*s Fuss wieder aufgebrochen, und hin- 
dert ih% dies nach Torgau, wohin er geladen, zu gehen. Er schreibt am 
24. Januar an den Kurfürsten: „Gestern und diese Nacht ist mir mein 
Hals ärger geworden, und hab mich heut umb 2 gar sehr, mit Verlaub, ge- 
brochen, dass ich fürwahr schwach, nicht, wie ich wohl schuldig und 
nnterthäniglich herzlich gern thäte, kommen kann." Es dürfte um 2 Uhr 
das Halsgeschwür aufgegangen sein und, wie oft geschieht, der schlechte 
Geschmack des Eiters ihn zum Brechen gereizt haben. — 

Am 4. April schreibt Luther an Melanchthon: „Heute bei heitrem 
Himmel, ganz zephyrischer Luft und bei reiner Erde, schöner als gewöhn- 
lich, fühle ich mich etwas besser." 

Am 12. April leidet Luther wiederum an heftiger Anfechtung und 
sogenanntem Rheumatismus im Kopfe. Er hatte 14 Tage weder gegessen, 
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Boch getrunken, noch geschlafen. Luther selbst schreibt darüber an 
Melanchthon : 

„Ich las nochmals mein Buch gegen jenen Teufel Mezentius nnd 
wundre mich , wie mir widerfahren war , dass ich so gemässigt gewesen 
bin. Ich schreibe das auf das Wohlbefinden meines Kopfes, das mein 
Geist nicht empfunden , der von einem stärkeren und kräftigeren Angriff 
(Impetus) erfasst wurde. Meine Gesundheit hat sich gebessert. Ich habe 
nun wohl gesehen, was ein Fluxus capitis — Du hattest ihn mir prophe- 
zeit — sei. Denn solch ein Phlegma, Rheuma und solche Schleimmassen 
(pituitae) stiegen durch Hals und Nasen herab, dass ich ganz verwundert 
bin, wie ein durch Alter und Arbeit gebrochner Kopf solche Massen 
(monstra) innen bei sich tragen kann, und nicht vielmehr in einzelnen 
solchen Stunden mich Schlagfluss, Schwindel, Epilepsie und dergleichen 
plötzlich niederstreckten. Zuletzt ergriffen mit gesammelten Kräften die 
in Eiter umgewandelten und gegen mein linkes Ohr gerichteten Flüsse 
(Fluxus) am Palmsonntage mein Haupt, ja sie gingen sogar mein Leben 
so an, dass ich unter vor unerträglichem Schmerze ausgepressten Thränen 
(was ich nicht leicht zu thun pflege, obgleich sie immer noch weniger 
flössen, als ich wollte) zum Herrn sprach : lasse entweder jene Schmerzen 
oder mich enden. Denn ich konnte nicht mehr jenen durch 2 Tage er- 
littenen, so heftigen Kampf (pugna) der Natur ertragen ; aber am folgen- 
den Tage Öffnete sich ein Geschwürchen im Ohre und eine sehr übel- 
riechende, gelbliche und blutige Jauche begann auszufliessen und hat es 
noch nicht aufgehört, zu laufen. Unterdessen giebts im Kopfe Stürme 
aller Meere und Bäume, so dass ich nur dann Etwas höre, wenn mich 
Jemand tüchtig anschreit. Die Aerzte verheissen, dass es gut ist und sind 
froh; es sei eine gesunde Reinigung; ich erwarte es. Der Herr thue, 
was gut ist. Das ist sicher ein Gewinn, dass ich länger lese und schreibe, 
und auf die Beschwerden des Schwindels nichts zu geben brauche, obgleich 
ich noch nicht des gewohnten Schlafes geniesse. " — 

* Wir haben noch eine weitere Beschreibung dieser Krankheit Luther's 
durch Paul Eber (ex autographo Eberi in codiceGoth. 123, ep.40. No.2194: 
Corpus reformatorum IV. 172). Derselbe schreibt an Melanchthon, der 
mit Cruciger behufs eines mit Eck unter dem päbstlichen Legat Morone 
abzuhaltenden Gesprächs sich in Regensburg befand, unterm 15. April: 

„Wir haben den Briefboten (tabellarius) gegen unsern Willen ganze 
3 Tage zurückgehalten und bitten Dich, dies ihm nicht als Vergehen aus- 
zulegen. Es geschah jedoch auf gemeinsamen Beschluss von Dr. Jonas, 
Bugenhagen (Pommer) und den Uebrigen, dass wir den Boten so lange 
hier zurückhielten, bis wir etwas Sicheres über Dr. Luther^s Krankheit 
schreiben konnten. Denn an dem Tage, wo Eure Briefe ankamenf hat eiu 
heftiger Katarrh so gewaltig laufend ihn überfallen, (catarrus vehemens 
adeo Vehementer destillaverat) , dass er auf beiden Ohren verstopft, voll- 
ständig taub war. Wir waren Alle in grosser Aufregung, die durch ein 
horribles Gewitter mit Donner an jenem Tage hier noch vermehrt wurde. 
und da ein Gerücht verbreitet wurde, dass in der Schlosskirche das Estricbt 
um 3/^ (Elle) in der Höhe und fast auf 3 Schritt Länge sich an der Stelle 
gesenkt habe, wo einige Canonici begraben liegen. Aber endlich fingen 
wir an ruhiger zu werden , als wir eine so grosse Masse Eiter aus den 
Ohren hervorbrechen sahen, dass wir uns höchlichst darüber verwunderten, 
und als wir bemerkten, dass das Gehör zurückgekehrt sei. Heute befand 
jsich der Doctor (Luther) wohl und er war im Begriff in die Schlosskirche 
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(zum Nachsehen) zu gehen, aber er wnrde von seinen Hausgenossen daran 
▼erhindert. Das war die Ursache der Verzögerung des Boten. ** *) 

Aebnliches lesen wir in dem von Kawerau l. c. herausgegebenen 
Briefe des Rörer an Mjconius (d. d. 26. Mai 1641 und Förstemann IV. 
8. 777 seq.). Rörer erzählt, ,, Luther habe damals an einem so heftigen 
Schwindel im Ohre gelitten, wie noch nie zuvor. Es sei darauf Schwere 
im Kopfe und sehr grosser und ungewohnter Andrang zum Kopfe ge- 
folgt. £r litt mehrere Tage an sehr heftigen Schmerzen, bis endlich (am 
10. August) ein eitriger Ausfluss aus beiden Ohren eingetreten sei. 
Hierauf trat sehr langsam Besserung ein.- Noch am 22. Mai konnte er 
kaum, eine Stunde hintereinander ordentlich lesen oder schreiben ; ja selbst 
am 26. Juni, wo er sagt, er fange wieder an zu hören, versagte ihm zeit- 
weise das Ohr den Dienst. Der eitrige Ohrenfluss aber belästigte ihn noch 
sehr. Trotzdem blieb sein Geist in dieser Attaque kräftig und schrieb er 
die Vorrede zum Ezechiel etc.*^ Im Uebrigen scheint das Ohrgeschwür 
mehr ein Geschwür des äusseren Gehörganges und der Ohrmuschel , als 
ein Geschwür des Innenohres gewesen zu sein. 

Alberti- Garmann fassen (pag. 26) dieses Leiden als Katarrh und 
Angina auf; es war jedenfalls ein heftiger, ausgebreiteter Katarrh in 
allen Schleimhäuten des Kopfes. 

Am 26. April dankt Luther dem Kurfürsten: „Dass sich £. K. F. G. 
meiner alten, bösen Haut so herzlich angenommen und aus so gnadiger 
Sorge Ihr K. F. G. eigenen Leib- und Wundarzt zu mir geschickt mit so 
treuem Befehl etc., dank ich E. K. F. G. aufs allerunterthänigste und ist 
mehr, denn zu viel." — Obwohl er gern gestorben, fügt er hinzu : „und ist, 
Gott lob, besser worden.^ 

Am 29. April meldet er Melanchthon: „Ich fange an, etwas weniger 
taub zu sein ; doch sehe ich, dass ich ein kalter und unnützer Cadaver bin, 
dem allein das Grab übrig bleibt'' ; und an Cruciger am 1. Mai: „Ich be- 
komme allmälig mein Gehör wieder, aber mein Kopf bleibt gänzlich un- 
nütz, vollgepfropft, ich weiss nicht, mit was für Wolken und Stürmen, die 
gleichsam in des Aeolus Höhle eingeschlossen sind, und murren, und un- 
willig sind. Doch schlafe ich die gewöhnliche Stunde und esse nach ge- 
wohnter Art. Vielleicht macht der Satan auf Zeit seine Badereise. '^ 

Am 18. Juli leidet Luther an Steinbeschwerden (Bretschneider: 
Corpus Reformat. IV. 659); am 20. gehts ihm besser; und am 2. October 
ist er sehr heitrer Stimmung (Tischr. XXVII. § 166). 

1542. Luther macht sein zweites (vom Kurfürsten 1646 bestätigtes) 
Testament am 6. Jan. 1542; jedenfalls in Todessehnsucht(cfr.J.J. Weheres 
illustr. Ztg., No. 1948, 30. October 1880). 

Am I.Mai schreibt er an Menius: „Bitte Gott, dass er mir eine sanfte 
(Todes-) Stunde bescheere. Ich habe genug gelebt, und ärgert sich der 
. Teufel über mein Leben und ich mich über ihn.'^ 

Im September trifft ihn schweres Herzeleid und Aufregung durch den 
Tod seines Lieblingstöchter chen, seines 13jährigen Lenchen (Magdalene). 
Sie verschied nach mehrwöchentlichen Leiden am 20. September. Herz- 
zerreissend ward der Abschied von Vater und Tochter. Der erst am 
27. August nach Torgau auf die Schule geschickte Sohn Johannes, der 
hiezu zurückgerufen worden war ins Vaterhaus, konnte nur schwer dazu 
gebracht werden, wieder nach Torgau zu gehen. 



*) Vid. de morbo Lutheri epistola ad Melanchth. d. d. April. 12. h. a. 
KüohenmeiBter , Luther*8 Krankengesch. 7 
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Die Rückwirknngen auf Luther *s GesnodheitsziiBtand konnten nicht 
ansbleiben, seine Stimmung, ausserdem beeinflusst durch die ZeitereigniMe, 
ist eine sehr trübe, und kränkelt Luther deshalb im November (am 22.), 
vergL C. R. V. 901. 

Interessant für Luther's Harnleiden ist noch eine Stelle aus einem 
Briefe vom 16. Mai an Justus Jonas, der, wie Luther in Schmalkalden, als 
Steinleidender, der er auch war, an Dysurie (Beschwerde beim Wasser- 
lassen) gelitten hatte. Luther räth ihm : „Ferner musst Du eine strenge 
Diät einhalten, zumal gegen einen so hinterlistigen Feind. Mein bestes 
Mittel gegen die Steinbeschwerden ist unser Bier, das 
ist das künstlichste, Urin treibendste Mittel (die Aerzte 
nennen es diureticotata medicina); dieses Bier ist vollständig 
die Königin aller Biere mit diesem Namen; dann sei spar- 
sam mit dem Weine. Dank für die Quitten.** 

1543. Am 26. Januar schreibt Luther an Justus Jonas: „Ich litt 
dieser Tage am Kopf, so dass mir Lesen und Schreiben nicht gestattet war. 
Und noch kann ich nicht viel arbeiten , noch Deine Uebersetzung genan 
genug lesen** ; und am 9. Februar (das ist am Tage vor dem Tode Eck's, 
der nach einem bei de Wette VI. pag. 343 enthaltenen Bruchstück über 
den Tod Eck's, an 4 Krankheiten während der Zeit von 7 Tagen gelitten 
haben soll, nämlich an Fieber, an Phrenesie (Tobsucht), an Epilepsie nnd 
an Apoplexie) an Caspar Eyner: „Mein Befinden ist so wechselnd nnd so 
schwach, dass ich weder Etwas schreiben, noch lesen kann, besonders früh 
nüchtern, wenn ich^s auch möchte. ** 

Am 13. Juni richtet er an die evangelischen Brüder im Venetia- 
nischen folgende Worte: „Das Eine will ich bezeugen, dass ich in den 
verflossenen Tagen, wie ich Each hätte antworten sollen, so matt war, dass 
ich hoffte, die Stunde meines Heimganges sei da. — Indessen bin ich vom 
Grabe, mit Gottes Willen, zurückgerufen, aber immer noch schwach nnd an 
vielen Schreibereien und Dingen fast begraben, nahm ich Eure Briefe 
wieder zur Hand." 

Am 14. Juli schrieb Luther an Amsdorf : „Nach Pfingsten war meine 
Gesundheit so wechselnd, dass ich nicht wagte, eine Reise zu unternehmen, 
und noch heute, sogar gestern (am 13. Juli) auch fast in eine Syncope ge- 
fallen wäre, so dass ich täglich mein letztes Stündlein vermuthen mnss. 
O, dass mich doch Gott möglichst bald zu einer guten Stunde ans diesem 
satanischen Reiche der Welt reisse." Auch störte ihn der Stein, und liess 
er einmal in der Nacht Melanchthon rufen , weil er glaubte , er würde 
sterben. 

In diese Zeit fällt die Zusendung von weissem Bernstein an ihn, von 
Seiten des Herzogs Albrecht von Preussen und die Zusendung von Mitteln 
Seitens des Dr. Mayenbach aus Nürnberg. Er selbst konnte am 20. Jnli 
vor Qual nicht schreiben, sondern musste die Briefe dictiren ; er konnte 
einen Brief nicht auslesen, ohne aufzuhören, und ohne dadurch sofort von 
Neuem Schwindel hervorzurufen; ebenso vermochte er nicht lange auf eine 
Stelle zu sehen, oder nachzudenken. Es w^e, meint er, Zeit zum Sterben, 
(cfr. Alberti Garmann , pag. 23, der hier auch die Aeusserung Luther'« 
anfügt: „er wolle gern mit Einem gegen dessen Krätze seinen Schwindel 
vertauschen**, die ganz wo anders hingehört.) 

Am 18. August ärgert sich Luther, dass er nicht zu Amsdorf abreisen 
konnte: „aber ich möchte, dass die Gesundheit meines Kopfes etwas 
fester sei.« 
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Am 26. An^st klagt Luther über Steinbesch werden. Hieher gehört 
seine Klage: »Mir gab Gott einen gesunden Körper bis zum 60. Jahre, 
Frau und Kinder, und was mehr, als Alles ist, eine reichliche Kenntniss 
seines Wortes. Jetzt plagen mich zuweilen Dysenteris (?) und Stein. Dies 
eine Leiden übertäubt das Gedächtniss an alle übrigen Güter. ^ Deshalb 
sagte er, als er die rothe Ruhr, Kniekehlenschmerzen und den Stein hatte : 
„welch ein Kleinod ist ein gesunder Leib''. Statt Dysenterie steht in der 
deutschen Ausgabe: „mein Blutgang" [dies deutete auf Hämorrhoiden, K.] 
(Alberti 35). Er kommt sich vor, „wie ein Leichnam, überladen und über- 
deckt mit Briefen, Büchern, Vorlesungen". 

Am 7. November schreibt Luther lebensmüde an Amsdorf: „Ich 
sehne mich so ausserordentlich darnach. Dich noch einmal zu sehen vor 
meinem Ende. Mein Kopf war im Allgemeinen in fester Gesundheit, ob- 
gleich mein Schenkel durch das Aetzmittel der Aerzte — (in dieser Zeit 
legte man Luther auf Ratzeberger^s Rath das Fontanell, worüber ich den 
Anhang dieses Zeitabschnittes zu vergleichen bitte) — gequält wurde. 
Doch hätte das meine Reise nicht verhindert. Die Aerzte setzen mir 
eine fliessende Ableitung (fluorem) am linken Schienbein (crus), aber 
bisher ohne Glück, in der Absicht meinem Kopfe zu Hilfe zu kommen. 
Aber ich glaube, meine Krankheit ist das Alter, dann die angestrengtesten 
Arbeiten und Nachdenken, am meisten aber die Faustschläge des Satan. 
Dagegen wird mir die gesammte Medicin vergeblich Heilmittel ver- 
schreiben. Doch fuge ich mich ihren Rathschlägen, um nicht dem ent- 
gegen (inimicus) zu erscheinen, obgleich ich glaube, sie lassen sich 
täuschen. Es ist um den faulen Schelmen zu thun, den will ich dran 
wagen; hilft's, so hilffs. Denn mein Kopf fängt an (ohne Grund) von 
Neuem wieder zu leiden. Ich glaube, es ist der Satan." 

Dabei konnte Luther gleichzeitig nicht mehr die Kanzel oder das 
Katheder betreten; er musste im Wägelchen zur Kirche fahren. 

1544 fühlt er immer mehr die Last seines Alters, seine Kränklichkeit 
und Reizbarkeit (Aergerlichkeit, Zorn, Argwohn nahmen stetig zu). Er 
hatte zuweilen heftige Zornausbrüche. Aus Aerger über die moralischen 
Zustände Wittenbergs will er dasselbe ganz verlassen und sich nach Zulz- 
dorf zurückziehen; Er will zunächst zum Besuch zu Amsdorf nach Zeitz 
gehen, sobald der sehr harte Winter vorüber sein wird (der ihm der längste 
unter allen erlebten Wintern gewesen zu sein scheint, nach einem Briefe 
an Amsdorf vom 8. März), wie er am 26. Januar an Amsdorf schreibt, da 
er: „hinlänglich genug am ganzen Körper gekräftigt und nur der Kopf 
noch nicht stark genug ist, obgleich Luther predigt , liest , steht und 
geht." 

Am 30. März schreibt er an die Kurfürstin Sibylle: „Es geht uns 
Gott sei Dank wohl und besser, als wir's um Gott verdienen. Dass ich 
aber am Haupt zuweilen untüchtig bin, ist kein Wunder. Das Alter ist 
da, welches an sich selbst alt, kalt, und unschön (ungestaltet), krank und 
schwach ist. Der Krug geht so lange zu Wasser, bis er einmal zerbricht. 
Ich habe lange genug gelebt ; %ott beschere mir ein selig Stündlein, darin 
der faule, unnütze Madensack unter die Erde komme zu seinem Volke, und 
den Würmern zu Theil werde. Ich achte auch wohl, dass ich die Haupt- 
sache (das Beste) von dem gethan habe, das ich auf Erden soUte sehen. 
Denn es lässt sich an, als wollte es schlimm werden. Gott helfe den Seinen. 
Amen.* 

In den nächsten Monaten > in den Briefen vom 16., vom 23. Mai 

7* 
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(„ich werde abreisen, sobald es etwas im Geheimen geschehen kann'', denn 
er fürchtet sich am 16. Mai vor herumstreifenden Reiterhaufen : mmores 
sparsi sunt de equitibus vagantibus, weil meine Gesundheit nach meinem 
Alter und der Jahreszeit es hinlänglich gestattet) ; vom 3. und 4. Jani; 
und vom 21. Juli schreibt er an Amsdorf, seine Ankunft bald ankündigend, 
bald abschreibend, bis er endlich mit seinem Kurfürsten in jene Gegenden 
reist, und am 7. August dem Amsdorf anzeigt, dass nun der Tag der Ab- 
reise fest bestimmt sei. Am 18. August reist er dann wirklich nach Zeitz 
zu Amsdorf, und kommt am 27. über Borna und Eilenburg Ton Amsdorf 
zurück, ist aber (Brief an Fürst Johann von Anhalt vom 27. Augost) „so 
müde des Fahrens, dass er nicht gehen und stehen kann, schier auch des 
Sitzens überdrüssig ist. Daran, sagt er, spüre ich mein Alter und meines 
Leibes Sinken und Senken hinunter unter der Erden, Gott helfe bald mit 
Gnaden. Der halben ich muss still sein und ruhen, bis es mit mir anders 
werde ; es sei zum Leben, oder zum Sterben, wie Gott will.'' 

In dem Briefe, in welchem er unterm 27. August, Dankesworte an 
Amsdorf für freundliche Bewirthung und dafür schreibt, dass der Korfürst 
und Yon Amsdorf die Reise völlig für ihn bezahlt hatten, scherzt er noch 
darüber, „dass Amsdorf ihm heimlich einen silbernen Löffel und silbernen 
Krug (cantharo argenteo et cochleari), (da es doch gar nicht für einen so 
armen, niedrig gebornen und gestellten Theologen sich passe , ans Gold 
und Silber zu trinken) , wie Joseph seinem Bruder , eingepackt , und ihn 
so zu einem Diebe gemacht habe, worüber seine Feinde ein grosses Ge- 
schrei erheben würden." ^ 

Am 10. November feiert Luther wie gewöhnlich, seinen Geburtstag 
mit seinen Freunden. 

Am 5. December hat Luther nach einem Briefe an Probst Noth im 
'Hause, die sämmtlichen Kinder hatten die Masern und seine Tochter Mar- 
garetha fiel in eine langwierige Nachkrankheit, die gegen 10 Wochen 
dauerte, und in der sie zwischen Tod und Leben geschwebt hatte. 

Das griff ihn von Neuem zwar, doch nicht allzu sehr an; Luther 
beabsichtigte am 27. December wiederum, Nicolaus von Amsdorf von 
Leipzig aus, wo er sich befand, zu besuchen: „denn mein Kopf und meine 
Beine sind für mein Alter fest genug. Ich habe zweimal in diesen Fest- 
tagen ohne alle Schwierigkeit und Beschwerde gegen mein und Aller Er- 
warten gepredigt. " 

1545. Luther's Gemüthsstimmung wurde immer verdriesslicher und 
ärgerlicher über das Wittenberger Leben und besonders auch über die 
Juristen, mit denen er in mancherlei Händeln Anderer zu thun hatte, and 
denen er vorwarf, sie schleppten glatt und schnell abzuwickelnde Sachen 
hin und verwirrten sie, so dass er einstmals seinen Sohn Johannes (der 
allerdings nach des Vaters Tode doch Jurist wurde) vornahm und ihn 
dringend ermahnte, ja nicht etwa einmal Jurist zu werden. 

Im Januar nennt er sich : »alt, abgelebt, träge, müde, kalt und nun 
gar einäugig" (was auf beginnenden ^ersstaar auf einem Auge hin- 
deutet, K.), wie er denn über Augenschwäche, so wie auch über Kopf- 
schmerz, mit Schwindel und Ohrensausen klagt. Besonders missmathig> 
verdriesslich und lebenssatt war -er im Juni dieses Jahres. 

Am 7. Juni schilt er in Wittenberg nach einer Predigt (Tischr.XXH- 
§ 80) über den schlechten Kirchengesang, am 14. Juni verlässt er gar di<^ 
Predigt, des schlechten Gesangs, aber auch wohl der zu langen Predig 
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Bugenhagen^s wegen '*'), den er überhaupt einmal wegen zu langer Predigten 
scherzhaft zur Bede setzt. Vom 7. an kränkelte er, und besonders am 
11. Juni. 

In der Nacht yom 14. zum 15. Juni tritt endlich in Steinbeschwerden 
die Ursache dieser grossen Aergerlichkeit und Gereiztheit zu Tage. 

Am 15. Juni schreibt er an Amsdorf : „In dieser ganzen Nacht habe 
ich nicht geschlafen, noch geruht, wegen der Schmerzen meines Schinders 
und Satans, des Steines. Deshalb bin ich heute unnütz. Noch ging der 
Stein nicht ab, sondern steckt im Körper verborgen; nicht aber ohne 
Zeichen Ton sich zu geben; jener Stachel (stimulus) meines Fleisches. 
Ich weiss nicht, wenn ich diesen hassenswerthen Fötus werde heraus- 
bringen Hpniieii* Ich wünsche zu sterben, aber jene Martern verabscheue 
ich. Jedoch wenn es der Wille des gütigen Gottes ist, dass ich so grossen 
Martern entgehe, wird er mir auch die Gnade gewähren, es zu ertragen 
und obgleich nicht sanft, doch muthig zu sterben.'' 

Gegen Ende Juli reist Luther aus grossem Aerger über die Witten- 
berger nach Leipzig, nachdem er (cfr. Burkhardt Sect. 475 und Köstlin 
IL 593) von Zeitz aus am „Knoblochstage, dem 28. Juli**, an seine Frau 
geschrieben, er wolle nicht wieder nach Wittenberg zurückkehren, sondern 
gleich nach Zulzdorf reisen. Er reist zunächst von Leipzig nach Merse- 
burg, wo er am 4. und 6., und nach Halle, wo er am 5. August predigt; 
dann predigt er wieder in Leipzig am 12., wohin der Kurfürst Ratzeberger 
geschickt hatte, um Luther zur Rückkehr zu bewegen , und wo Jener am 
17. August selbst mit Luther zusammentraf. Es gelang nochmals, Luthern 
zur Rückkehr nach Wittenberg zu bewegen. Am 19. August schreibt Luther 
an Amsdorf : „Ich kam endlich am 18. August nach Hanse (nach Wittenberg), 
so voll von Steinen, dass ich heute noch nicht einmal von allen frei bin. Ich 
leide nicht so viel Schmerzen, wie früher, aber noch an unerträglichem 
Dursib.'' Am 23. September entschuldigt er gegen Veit Dietrich sein 
kurzes Schreiben mit seinem Alter. — Am 14. October reist er mit Melanch- 
thon und Jonas zu einer Yergleichsreise zwischen den Grafen nach Mans- 
feld. — Hiermit schliessen die Nachrichten aus 1545. Die Hauptmasse 
der Steine scheinen im August abgegangen zu sein. Knieschmerzen, die 
mit erwähnt werden, scheinen neuralgische gewesen zu sein. 



*) Einst ermahnte er Bugenhagen zu grösserer Kürze in seinen Pre- 
digten. Er h^tte sich in seinem Wägelchen zur Kirche, in Bugenhagen's 
Predigt im Winter bei grosser Kälte fahren lassen. Bugenhagen, der 
manchmal über die Stunde, ja 2 bis 2\^2 Stunde predigte, machte es auch 
an diesem Tage sehr lang, Luther konnte das Ende nicht abwarten, ging 
aus der Predigt und fuhr nach Hause, viele Studenten folgten seinem Bei- 
spiele. Abends war Bugenhagen bei Luther zum Abendessen, da machte 
ihm Luther wegen seiner langen Predigt freundschaftliche Vorwürfe, er 
solle an seine Zuhörer, zumal die Kranken und Schwangeren denken, denen 
langes Sitzen sehr beschwerlich falle. Dabei erinnerte er Bugenhagen an 
ein Hamburger Erlebniss, wo wegen zu langer Predigt eine in der Kirche 
von Wehen überraschte Frau in der Kirche niedergekommen war. Das 
könne wieder vorkommen. (Ratzeberger 1. c. pag. 88, 89.) Dies dürfte 
wohl dieselbe Affaire sein, deren oben gedacht wurde. 
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Anhang über die Anlegung des Fontanells am 
27. November 1543 durch Katzeberger und Einiges 

über dessen Leben. 

Was Ratzeberger anlangt, so kam er (1501 geboren) im ersten 
Semester des Jahres 1617 auf die Wittenberger Universität, und wurde 
durch den Collegiaten M. Johann Gunkel bei Luther eingeführt. Von 
Wittenberg kam er, nach absolvirten Studien und erlangtem Doctorat nach 
Brandenburg und schliesslich als Leibarzt an den Hof des Kurfürsten 
Joachim I. daselbst, wo er der Vertraute von dessen Gemahlin Elisabeth 
yon Dänemark wurde, die er mit Luther's Schriften bekannt machte, und 
von der er auch im Geheimen wiederholt zu Luther gesendet wurde. So 
blieb Ratzeberger in stetem Verkehr mit Luther. Nach seiner Flucht aus 
Brandenburg, die zugleich mit der der Kurfürstin zum Kurfürsten Johann 
nach Lichtenberg bei Wittenberg, seinerseits zu Luther erfolgte, begab er 
sich für einige Zeit nach Wittenberg. Nur kurze Zeit blieb er hier und 
kam dann nach Mansfeld, als Leibarzt des Grafen, auf Luther's Empfehlung. 
Von da berief ihn 1538 der Kurfürst Johann Friedrich von Sachsen nach 
Torgau, als seinen Leibarzt. Von hier aus sendete ihn der Kurfürst uach 
Wittenberg, um Luthern in einem seiner Anfälle jener Zeit Rath zu er* 
theilen. Dabei nun hat Ratzeberger Luthern den Rath gegeben, sich ein 
Fontanell zu legen. Dies geht hervor aus Ratzeberger 1. c. pag. 136, wo 
derselbe von Luther*s letzter Reise nach Eisleben und von seinem Tode 
spricht: „Es hatte aber Dr. Luther etzliche Jahre (vor 1546) ex consilio 
Doctoris Matthaei Ratzebergerii auf Befehl des Kurfürsten Johannis Fri- 
derici zur Erhaltung seiner Gesundheit ein Fontanell (fontenellam), wie es 
die Aerzte nennen, in sinistro crure (am linken Schienbein) öffnen lassen. 
Dadurch war er eine Zeitlang von seiner Schwere des Kopfes, Schwindel 
und andern Leiden befreit worden. (Luthern hatte der Barbier Meister 
Andres chirurgisch bis dahin behandelt.) Hierauf konnte Luther wieder 
zu Fuss in die Kirche und ins CoUeg gehen und wieder predigen, was ihm 
zuvor unmöglich war, weshalb er früher sich zur Kirche Sonntags fahren liess 
und er zu Hause predigte. Diese Fontanelle musste er sorglich offen 
halten; versah er das, brachte es ihm Beschwerung (Störung) an seiner 
Gesundheit. Zuweilen, wenn sie zuheilen wollte, nrasste er sich die Stelle 
durch neues Aetzen wieder wund machen. '^ 

Der Rath, der hier Luthern ertheilt wurde, war ein sehr g^ter vom 
praktischen Gesichtspunkte aus und man verabsäumt jedenfalls heut sn 
Tage viel zu sehr diese treffliche Ableitung bei chronischen Oongestionen 
nach dem Gehirn. Man kann freilich sagen, dass die Operation zu einer 
Zeit ausgeführt wurde, als die Hauptqual vorbei war, welche Luthern durch 
die Steinkrankheit plagte, die nach der Schmalkaldener Affaire, wennancb 
nicht schwand, nie aber die alte Höhe wieder erreichte ; aber unter allen Ver- 
hältnissen war Ratzeberger's Rath, bezügliclf des Kopfleidens von Luther, 
ein sehr beherzigenswerther. Ueberhaupt treten Kopfbeschwerden bei 
Luther nach 1537 erst recht ordentlich wieder 1641 auf, wo „bisweilen 
der Satan einen Ritt that durch sein Gehirn, so dass er weder schreiben 
noch le^en konnte« (Alberti-Garmann, 1. c. pag. 31/32). 

Wahrscheinlich hat der hier genannte Chirurg Andres auch das 
?^ff ü^^,®^®"^ besorgt, und jedenfalls anfänglich dessen erste EtabUrung 
und Offenhalten überwacht, bis Käthe Luthern zu helfen gelernt hatte. 
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XI. Das letzte Lebensjahr Luther's^ TOm 1. Januar bis 

18. Februar 1546. 

Die ersten Tage des Jahres war Luther in Wittenberg ; nach 
dem Briefe vom 8. Januar an von Amsdorf erkannte er, dass man 
durch die Zusage eines neuen Religionsgespräches, das der Reichstag 
für den Januar 1546 in Aussicht genommen, die Protestanten nur 
hinhalten wolle. Viel Besorgniss machte ihm der Umstand, dass 
Moritz die Räthe Heinrich's entliess und die früheren G-eorg's wie- 
der anstellte, besonders den Kanzler des Cardinal von Mainz, Turca 
("w^eshalb Luther klagend ausrief: Turca erit Turca PatnaOi 
d. h. der Türk wird der Türke (Feind) des Vaterlandes werden) 
und die anderen Gegner der Reformation, worin sich Luther nicht 
getäuscht hatte ; denn Türk vermittelte gerade damals ein Bündniss 
zwischen dem Kaiser und Moritz, dessen Lohn der sächsische Kur- 
hut sein sollte. 

Wegen des kränkelnden Melanchthon bestimmte Luther den 
Kurfürsten, den jüngeren Major zu dem Gespräche mit Cochläus 
tmd Malvenda zu senden; lehnte aber mit den Seinen Butzer's 
^llzu nachgiebigen Standpunkt ab. 

Luther war ziemlich schwach und kränkelnd (cfr. Kranken- 
geschichte: Brief an Probst in Bremen vom 17. Januar 1546), 
weshalb der Kurfürst die Reise nach Mansfeld ungern sah, 
unterbrach aber seine Arbeit gegen die Universität Löwen, ermun- 
terte Major vor der Abreise zum festen Auftreten, predigte (zum 
letzten Male) in Wittenberg am 17. Januar, erkannte nach 
Melanchthon^s Aussage an, dass seine Ansicht im Abendmahls- 
streite zu schroff sei, sah Melanchthon, Cruciger und Bugenhagen 
noch einmal bei sich zu Tische am 20. Januar und reiste am 
23. Abends (nach Andern am 24. früh) mit seinen 3 Söhnen, 
seinem Famulus Ratfeld und seinem Diener ab. Auch diesmal 
scheint Luther versehen zu haben, seine gewöhnlichen Mittel 
gegen sein Leiden etc. mitgenommen zu haben. Er fuhr, ohne 
Melanchthon mitzunehmen, im Wagen nach Eisleben über Halle ; 
statt Melanchthon begleitete ihn Jonas. 

In Halle wohnte er damals, wie ich aus mir übergebenen 
Recherchen des verstorbenen geh. Hofrath Kohl ersehe , im „gol- 
denen Schlosse '^ (jetzt No.l2 in der Schmeerstrasse), (nach Mitthei- 
lungen des Raths von Halle an Kohl). 

(Reiste er am 23. Januar ab, so übernachtete er an diesem 
Tage in Bitterfeld, sonst wohl am 24.) Am 25. frtlh kam er nach 
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Halle. Der während der Eeise angeschwollenen Mulde wegen 
konnte er nicht zurück, von Halle aber der angeschwollenen Saale 
wegen nicht vorwärts. 

Am 26. Januar predigte er in Halle in der Frauenkirche am 
Markt; besonders gegen die Reliquien und sich auch in Halle auf- 
haltenden Mönche. 

Nicht ohne Lebensgefahr fuhr Luther mit seinem Wagen und 
seinen Begleitern am 28. Januar über die Saale, und kam noch am 
28. in Eisleben an. 

In einem Judendorfe kurz vor Eisleben überfiel ihn ein Un- 
wohlsein. Dies und die Eislebener Krankheit sehe man in der 
Krankengeschichte. Am 29. Januar nahm er an den Verhand- 
lungen Theil, am 31. Januar, 2., 7. und zum letzten Male am 14. 
oder 15. Februar predigte er in Eisleben. Wegen zu grosser 
Schwäche musste er die letzte Predigt abbrechen. Während des 
Eislebener Aufenthaltes nahm er zweimal das heilige Abendmahl. 

Er hatte viel Verdruss und Kummer über den schleppenden 
Geschäftsgang und über die Juristen besonders und war deshalb ge- 
müthlich nicht wohl, worüber ihm die gute Pflege nicht hinweg 
half. Er schrieb deshalb nach Hause und Hess durch Melanehthon 
sich ein Abberufungsschreiben beim Kurfürsten erwirken; hatte 
am 10. Februar die beiden feindlichen Brüder Grafen von Mansfeld 
als Mittagsgäste bei sich, und setzte seine Heimreise auf den 
14. Februar fest. Am 16. kam der erste, am 17. (Mittwochs) der 
zweite Theil des Ausgleichs zu Stande; doch griff am 17., anf 
Wunsch des Grafen, Luther nur von seinem Zimmer aus in die 
Verhandlungen, sonst nicht mehr ein und vollzog das ihm präsen- 
tirte Ausgleichsprotokoll. 

Luther mag sehr erstaunt gewesen sein über den Ausgleich, 
nahm das Abendessen mit seinen Freunden heiter ein (wahrschein- 
lich Anecdoten erzählend, wie es damals hiess „Zödlein", woraus 
Weislinger und sein Gelichter „Zoten und obscöne Reden" gemacht 
haben), stand aber bald auf, über Brustbeschwerden klagend. 

Die Beschreibung seiner letzten Lebensstunden giebt die 
Krankengeschichte. 

Seine Leiche wurde mit langem weissem Kleide bekleidet, in 
einen Zinnsarg gelegt; am Vormittag des 18. Februar malte ein 
Eislebener Maler sein Todtenantlitz ; am 19. früh Forkoagel 
aus Halle. 

Am 19. Nachmittag hielt Jonas über seiner Leiche in der 
Eislebener Hauptkirche die Leichenpredigt; Bürger hielten hier 
am Sarge bis zum 20. früh Ehrenwache ; am 20. früh fand eine 



105 

zweite Leichenpredigt durch Celins Statt, dann setzte unter Ge- 
sang und zahlreichem Geleite der Conduct sich auf des Kurftlrsten 
Befehl über Halle in Bewegung, Nachts vom 20./21. blieb die 
Leiche in der Frauenkirche und nahm man die heute noch auf- 
bewahrte Todtenmaske ab, von da ging es am andern Tag über 
Bitterfeld nach Wittenberg, wo Melanchthon am 19. den Tod durch 
Anschlag am schwarzen Brett bekannt gemacht hatte. Am 22. 
früh 9 Uhr kam die Leiche nach Wittenberg, empfangen am 
Elsterthor von der Universität und dem Magistrat, Käthen und 
einigen ihrer Freundinnen in einfachem Wagen und wurde nahe der 
Kanzel beigesetzt. Die Leichenrede hielt Bugenhagen; die für 
die Universität Melanchthon, Luther's oft allzu grosse Heftigkeit 
mit seinem Eifer für die Wahrheit entschuldigend. 

Krankengeschichte Lather*s voml. Januar bis 18. Fe- 
bruar 1646. 

Luther, der zwar im Anfange des Jahres krSnkelte und am 8. Januar 
sehr trübgestimmt an Amsdorf geschriehen, predigte doch noch, und zwar 
zum letzten Male in Wittenberg am 17. Januar. Er selbst hielt die von 
den Grafen Mansfeld erbetene, vom Kurfürsten nicht gern gesehene Reise 
nach Eisleben für nicht gut für sich und das nachfolgende Erlebniss für 
ein Todesanzeichen auf dieser Reise. Etliche Kostgänger hatten auf ihrem 
Schlafhause eine schlagende Uhr repariren lassen. Da hdrte man einmal 
Mitternachts bei dieser Uhr einen sehr grossen, harten Fall, als ob das 
ganze Gehäuse mit den Gewichten herabgefallen wäre, fand aber am Morgen 
Nichts und Alles unversehrt. Luther hatte nichts gehört. Als man ihm 
davon erzählte, bezog er dies auf seinen nahen Tod ; wenn er von Eisleben 
heim käme, wolle er sich hinlegen und sterben und den Würmern einen 
feisten Doctor zu verzehren geben. Er sei der Welt müde. (Ratzeberger 
150/151.) Seine Freunde sah er das letzte Mal am 20. Januar zum 
Abschiede bei sich. 

Die Reise im kalten Winter, der Wechsel zwischen Kälte und feuch- 
tem Thauwetter, die peinliche Ueberfahrt auf der mit treibenden Eis- 
schollen aufgegangenen Saale, das Rütteln auf den schlechten, halb- 
gefrornen Wegen in schlechtem Wagen griffen ihn selbstverständlich 
während der Reise sehr an, zumal bei seinen über 62 Jahren. — 

Ich werde nun theils nach den speciell citirten Quellen, theils nach 
einem von Kawerau auKöstlin übersendeten Bericht aus Eisleben, der über 
die letzten Tage Luther's unmittelbar niedergeschrieben und im Auszuge 
ftuch mir vom Pfarrer Kawerau mitgetheilt ward, berichten. 

Kurz vor Eisleben stieg Luther aus dem Wagen und ging eine Strecke 
zn Fusse, wobei er tüchtig in Schweiss gekommen. Er schreibt darüber 
An Melanchthon am 1. Februar: „^^^ der Reise ergriff mich gleichzeitig 
eine Syncope (der Eislebener Berichterstatter Kawerau's sagt: plötzlich 
eine schwere Syncope) und weiter jene Krankheit, die Du Magenzittern 
(tremorem ventriculi) zu nennen pflegst. Ich ging nämlich zu Fusse, aber 
über meine Kräfte, so dass ich in Schweiss kam ; dann im Schweisse und 
bei kalt gewordenem Camisol (camisia frigidata) auf den Wagen gestiegen, 
fühlte ich widerwärtige Kälte des linken Armes. Dadurch bekam ich eine 
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Compression des Herzens und gleichsam Erstickungsnoth (quasi suffocatio 
Spiritus), woran mein Alter Schuld ist.^ 

Der „Eislebener" Kawerau^s sagt: „und wenn man nicht der Stadt 

schon so nahe gewesen wäre, dass Wein und andere Stärkungsmittel 

schnell zu beschaffen gewesen wären, dann würde Gefahr für Luther^s 

/Leben dagewesen sein. Deshalb brachte man Luther krank und ganz 

ermattet (languentem) nach Eisleben.'' 

Hier nahm er Quartier in dem Hause, das dem Dr. Drachstedt früher 
gehört hattef und nach dem Eislebener Bericht sich in den Händen des 
Rathes befand, der es gekauft hatte von den Erben des Calibius und wie 
es scheint zur Amtswohnung des Stadtschreibers, welches Amt damals 
Hans Albrecht bekleidete. 

Doch ging das vorüber und Luther konnte an Melanchthon, in seinem 
obigen Briefe fortfahrend, schreiben: „Aber jetzt finde ich mich wieder 
wohl genug, aber wie lange das anhalten wird, weiss ich nicht, weil maa 
dem Gretsenalter nicht trauen darf, obgleich auch die Jugend nicht gana 
sicher ist. ** 

Ebenso schreibt Luther unter dem gleichen Datum an Käthe : „Ich 
bin gar schwach gewesen auf dem Wege, hart vor Eisleben ; das war meine 
Schuld. Aber wenn Du da gewesen wärest, so hättest Du gesagt, es wäre 
der Juden oder ihres Gottes Schuld gewesen. Denn wir mussten durch 
ein Dorf hart vor Eisleben (im Briefe an Käthe vom 7. Februar nennt er 
es: Rissdorf, K.), darinnen viele Juden wohnen, vielleicht haben sie mich 
so hart angeblasen. Und wahr isf s, als ich bei dem Dorfe war, ging mir. 
ein solcher kalter Wind hinten im Wagen hinein auf meinen Kopf, darch's 
Baret, als woUt^s mir das Gehirn zu Eis machen. Das mag nun zum 
Schwindel etwas geholfen haben ; aber jetzt bin ich Gott lob wohl ge- 
schickt, ausgenommen, dass die schönen Frauen mich so hart anfechten, 
dass ich weder Sorge, noch Furcht habe vor aller Unkeuschheit. — Ich 
trinke Naumburgisch Bier ; fast vom selben Geschmack, den Du mir vom 
Mansf eider gelobt hast. Es gefällt mir wohl, macht mir auch des Morgens 
3 Stühle in 3 Stunden." (Uebrigens war das Wetter, nach dem Briefe, 
warm.) — An dieselbe schreibt Luther am 6. Februar: „Sonst haben zu 
fressen und saufen genug, und hätten gute Tage, wenn der Terdriessliche 
Handel nicht war***, und am 7. Februar: „Lass mich in Frieden mit 
Deiner Sorge ; ich habe einen bessern Versorger, als Du und alle Engel 
sind (er meint Christum); darum sei in Frieden. Amen. — Wir leben 
hier wohl und der Eath schenkt mir zu jeglicher Mahlzeit ein halb Stü- 
bigen Rheinfall, der ist sehr gut. Zuweilen trink icVs mit meinen Ge- 
sellen. So ist der Landwein hier gut, und Naumburgisch Bier sehr gat, 
ohne dass mich dünkt, es mache mir die Brust voll Phlegma mit seinem 
Pech. Der Teufel hat uns das Bier in aller Welt mit Pech verderbt, und 
bei Euch den Wein mit Schwefel. Aber hier ist der Wein gut, ohne was 
des Landes Art giebf^ 

Am 10. Februar sagt Luther im Brief an Käthen : „Wir danken gar 
freundlich für Eure grosse Sorge, dafür Ihr nicht schlafen könnt. Denn 
seit der Zeit, wo Ihr für uns gesorgt habt, würde uns das Feuer verzehrt 
haben in unserer Herberge hart vor meiner Thüx." 

Der „ Eislebener <^ Kawerau's erzählt, dass Luther zweimal in einer 
Woche wegen Kaminbrandes in Gefahr war. Dann fährt Luther fort: 
„Und gestern wäre ohne Zweifel aus Kraft Eurer Sorge schier ein Stein 
uns auf den Kopf gefallen und hätte uns zerquetscht, wie in einer ^ause- 
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falle. Denn es rieselte in unserm heimlichen Gemache ** (der Eislebener 
Bericht sagt: ^anf dem Abort (cloaca), anf dem Luther zu Stuhle zu gehen 
pflegte**) „wohl 2 Tage über unserm Kopfe Kalk und Lehm (Leimen), 
bis wir Leute hinzunahmen, die den Stein mit 2 Fingern anrührten ; da fiel 
er herab, so gross als ein langes Kissen, und 2 grosse Hände breit. Der hatte 
im Sinn, Eurer heiligen Sorge zu gedenken, wenn die lieben, heiligen Engel 
nicht gehütet hätten.** [Der Eislebener Bericht sagt: „ein sehr grosser 
Stein (ingenslapis), der von der Decke (superiori parte) das Haupt bedräute 
(capiti imminens), fiel kurz hernach herab, nachdem Luther das natürliche 
Geschäft verrichtet** (paulo post, ubinaturaeopusperegerat, decldit).] Bei 
Luther heisst es dann weiter: „Wirf Dein Anliegen auf den Herrn, der 
sorgt für Dich. — Wir sind frisch und gesund, abgesehen davon, dass uns 
die Sachen Unlust machen. Dr. Jonas wollte gern auch einen bösen 
Schenkel haben, so dass er sich von ohngefähr an eine Lade stiess. So 
gross ist der Neid bei den Leuten, dass er es mir nicht allein gönnen 
wollte, einen bösen Schenkel zu haben. Hiermit Gott befohlen. Wir 
wollten gern los sein und fortfahren, wenn es Gott wollte. Amen.** 

Am 14. Februar heisst es in einem Briefe an Melanchthon: „Ich 
beeile mich, abzureisen ; und bin mehr als genug satt von diesen Sachen. 
Versorge mir, ich bitte, durch einen Boten, der mich auf der Heimreise 
trifft, ein Stückchen jenes Aetzsteines, womit mein Schenkel offen gemacht 
zu werden pflegt.** (An einer Stelle der Tischreden finde ich eines Aetz- 
steines gedacht, der aus pulverisirtem Alaun und dergleichen Kupfervitriol 
zusammengeschmolzen wurde. Sollte dies Luther's Aetzstein gewesen 
sein?) „Denn die Wunde, die in Wittenberg offen gemacht wurde, ist fast 
ganz geheilt, und Du weisst, wie gefährlich das ist. Und hier giebt's kein 
solches Corrosiv. Meine Käthe kennt's und weiss, wo in meinem unteren 
Zimmer (Badezimmer, Hypocaustum) diese so nothwendige Art von Gau- 
terium (Aetzmittel) liegt.** — Sonntags, am 14. Februar schreibt Luther in 
seinem letzten Brief an Käthe und in seinem überhaupt letzten Briefe: 
„Wir hoffen diese Woche heimzukehren, so Gott will.** Dann schreibt er, 
dass der eine Yergleichsartikel von ihm zur Ausführung gebracht werden 
soll, dass beide Grafen wieder Brüder werden, mit einander reden und 
nicht mehr in Schriften sich verbittern, weshalb sie an dem 14. Februar 
bei ihm speisen werden. — Dann schickt er seiner Frau die von der er- 
freuten Gräfin Albrecht geschenkten Forellen, berichtet vom Wohlsein der 
Söhne beim Onkel Jacob Luther, und schliesst er dann : „Wir haben hier 
zu essen und zu trinken, wie die Herren, und wartet man unser gar schön, 
nur allzu schön, dass wir Euer wohl vergessen möchten zu Wittenberg. 
So ficht mich auch der Stein nicht an.*' 

Was die Verpflegung in Eisleben sonst anlangte, so wurden ihm 
Kachts Zimmer und Bett gewärmt ; auch brannte eine Nachtlampe darin. 
Luther behielt dabei in Eisleben alle seine sonstigen, regelmässigen Ge- 
wohnheiten bei ; er ging zeitig zu Bett, und betete stets zuvor noch ent- 
blössten Hauptes am offenen Fenster. Kurz er hatte es in Allem gut und 
Sehnte sich nur nach seinem Aetz- und nach seinen gewohnten, Witten- 
berger Stärkungsmitteln. 

Ueber die Anstrengungen, welche ihm die Verhandlungen gemacht 
hatten, konnte ihm, wie schon erwähnt, der Vergleichsabschluss und die 
Freude über das Gelingen des Werkes nicht hinweghelfen. Er muss, da 
did Grafen ihn am 17. früh, vor Beginn der letzten Verhandlungen baten, 
sich zu schonen und auf seinem Zimmer zu bleiben, schon am frühen 
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Morgen dieses Tages, auch für Andere schon äusserlich erkennbar, sehr 
schwach gewesen sein. Dass dies den ganzen Tag über angedauert habe, 
geht auch daraus wohl hervor, dass wir nichts davon hören, dass er zum 
Mittagessen zu den Anderen hinabgegangen sei. 

An einem der Tage, während deren er sich in Eisleben aufhielt^ 
erschien ihm, als er seiner Gewohnheit gemäss vor dem Schlafengehen 
ans Fenster trat, um zu beten, wie früher in Tagen von Ueberarbeitang^ 
und Ueberanstrengung ja auch zu geschehen pflegte, vor seiner Phantasie 
ein Trugbild, und diesmal zwar in Gestalt eines seinem Hause gegenüber 
auf einem Röhrtroge sitzenden Teufels, der ihm seine Posteriora zeig^ und 
Luthem verspottete, als ob er sagen wolle: „Dein Versuch, Frieden zu 
stiften, soll Dir nicht gelingen.'' Auch soll er diese Affaire dem Jonas 
uud CeliuB (nach Ratzeberger) erzählt haben. 

Den 17. Februar (Mittwochs) hatte er also, auf Wunsch der Grafen sich 
an den Verhandlungen nicht betheiligt, sondern war bald in seinem Zimmer 
herumgegangen, bald hatte er sich zum Ausruhen auf einem ledernen Bett 
(Sopha) ruhend hingelegt, das Mittagessen aber allein eingenommen. 
Am Abende dieses Tages aber ging er doch hinab zur gemeinsamen Abend- 
mahlzeit zu den Anderen in das grosse Speisezimmer. Anfangs unterhielt 
er sich sehr heiter, wie der Eislebener Bericht sagt. In einem Bericht 
habe ich gelesen (was ihm Weislinger und sein Gelichter zu einem grossen 
Vorwurf gemacht haben), er habe „Zötlein'' gemacht. Dies aber heisst 
nach damaligem Sprachgebrauche, „er erzählte Anekdoten'', wie die Gegner 
hätten sehr woHl wissen können, wenn sie der Wahrheit die Ehre hätten 
geben wollen. Bald aber, und den ganzen letzteren Theil des Abends 
sprach er sehr ernste und gewichtige Worte, besonders aber über den Tod. 
Gott nehme die Bewohner seines himmlischen Reiches zumeist aus den 
Kindern; er glaube, wenn ein Kind vor einem Jahre stirbt, so sterben 
gleichzeitig mit ihm 1 oder 2 Tausend jährige Kinder ; wenn ein 62ger, wie 
er stürbe, nicht 60 oder 100 gleichzeitig, die Welt werde jetzt nicht alt. 
Er sprach weiter darüber, ob wir uns jenseits wieder kennen würden? 
und bejahte dies. Bald darauf stand er auf und ging in sein Stü beben, 
wohin ihm bald seine Söhne Martin und Paul und M. Celius folgten. Er 
legte sich, wie gewöhnt, ins Fenster, um zu beten; Celius g^ng in die 
untere Etage, Aurifaber ging hinauf. Plötzlich sagte Luther : „ Mir wird aber 
weh und bange, wie nie zuvor, um die Brust.'' Aurifaber sagte, „er habe, 
wenn die jungen Grafen so geklagt, gesehen, wie die Gräfin ihnen Einhorn 
gab. Wollt ihr es, werde ich es holen." Luther bejahte dies, und Auri- 
faber ging zur Gräfin, sendete eilends von unten den Jonas und M. Celius, 
der kaum so lange unten gewesen war, als zwei Vaterunser dauern, hinauf 
und Beide stiegen schnell in die 1. Etage. Als die zwei hinauf kamen, 
klagte Luther sehr schwer über die Brust. Als man ihn, seiner Gewohn- 
heit zu Hause nach, mit warmen Tüchern rieb, meinte er, es ginge ihm 
besser. Alsbald kam Aurifaber mit Graf Albrecht selber gelaufen, und 
brachten sie das Einhorn. Luther antwortete dem Grafen auf Anfrage: 
„Es habe keine Noth, es gehe ihm besser." Da schabte der Graf ihm selbst 
das Einhorn ab (der Liquor Cornu Cervi wurde erst lauge nach Luther^ 
Tode von van Helmont entdeckt, cfr. supra). (Das sehr belebende und 
deshalb sicher in damaliger Zeit angezeigte Mittel, das in der gewöhn- 
licheren Praxis das Hirschhorn (Cornu cervi) vertrat , war ganz an seinem 
Platze, K.) Als Luther Besserung fühlte, ging der Graf wieder weg; Hess 
aber einen seiner Räthe, Conrad von Wolfframsdorff, da. Auf Verlangen 
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reichte man Luther zweimal von dem geschabten Einhorn einen Löffel mit 
Wein, nachdem Wolfframsdorff, um des Dr. Luther Scheu zu überwinden, 
selbst einen Löffel davon genommen. 

Luther legte sich aufs Sopha (Buhebett) gegen 9 Uhr, und sagte : 
„Könnt ich ein halb Stündchen schlummern, hoffte ich, sollte alles besser 
werden. ** Er schlief iVs Stunde bis 10 Uhr sanft und natürlich. Jonas, 
Oelius, der Diener Ambrosius, und die beiden Söhne blieben bei ihm. 
Als er sie beim Aufwachen sieht, wundert er sich, dass sie noch da sitzen, 
und nicht zu Bette gegangen. Sie sagten aber, sie würden wachen und 
ihn pflegen. 

Da stand er vom Sopha (Buhebettlein) auf, und ging in die daneben 
befindliche Kammer, deren Fenster wohl vor Luft verwahrt waren. Er 
klagte nichts, und indem er über die Schwelle ging, sagte er : „walt^s Gott, 
ich gehe zuBett*^, und dann lateinisch: „In Deine Hände befehle ich meinen 
Geist, Du hast mich erlöst Herr, Gott der Wahrheit.'' Das Bett war gut 
angerichtet und gewärmt, er legte sich nieder, gab Allen mit einem 
„gate Nacht'' die Hand, und ersuchte Jonas und Celius für unsern Herr- 
gott und sein Evangelium zu beten. Jonas, die 2 Söhne, Ambrosius und 
noch ein Diener blieben bei ihm. Alle Nächte und auch diese hatte man 
ein Nachtlicht in der Kammer brennen lassen, diese Nacht auch die Stube 
geheizt. Luther schlief gut, mit natürlichem Schnauben, bis der Zeiger eins 
geschlagen. Da erwachte er, und rief Ambrosius, die Stube zu heizen, 
die aber die ganze Nacht warm gehalten worden war. Ambrosius ging, 
jedenfalls zum Nachlegen in die Stube und als er wieder kam, fragte Jonas 
Lnthern: „ob er wieder Schwachheit empfand«''. Er antwortete : „Ach, 
Herr Gott, wie ist mir so wehe; ach, lieber Dr. Jonas, ich achte, ich werde 
hie zu Kislebeu, da ich geboren und getauft bin, bleiben''. Jonas und 
Ambrosius trösteten ihn, dass ihm Gott helfen werde. Da ist er ohne Hilfe 
oder Handleiten durch die Kammer in die Stube gegangen ; hat auch im 
Gehen über die Schwelle das obige Wort lateinisch wiederholt. Nachdem 
er ein- oder zweimal durch die Stube gegangen, legte er sich aufs Sopha, 
klagend , dass es ihn um die Brust sehr stark drücke , aber es noch des 
Herzens schone. Da rieb man ihn auf Verlangen wieder mit warmen 
Tüchern, und wärmte Kissen und Pfühl. 

Inzwischen kam Celius alsbald und dann Aurifaber schnell aus ihren 
nahen Schlafzimmern herzugelaufen, man weckte den Stadtschreiber 
und seine Frau, holte den Grafen Albrecht und die nahewohnenden 
Aerzte M. Simon Wild und Dr. Ludwig, die auch in V4 Stunde da waren. 
Bald kamen auch der Graf Albrecht und die Gräfin, die allerhand Gewürz 
und Labsal mitbrachte, und unaufhörlich Luthern zu stärken und zu er- 
quicken suchte. 

Luther sagte bei alledem: „Mir ist sehr weh und angst, ich fahre 
dahin; ich werde nun wohl in Eisleben bleiben." Jonas und Celius 
trösteten ihn und sagten, er solle Christum anrufen: „Ihr habt einen 
grossen Schweiss gelassen, Gott wird helfen, dass es wird besser werden." 
Da sprach er : „Ja es ist ein kalt Todtenschweiss, ich werde meinen Geist 
aufgeben, denn die Krankheit mehret sich." Dann sprach er laut ein 
langes Dankgebet gegen Gott, der ihm seinen Sohn Christus offenbart habe, 
den der Pabst und alle Gottlosen schänden, verfolgen und lästern ; dann 
befahl er seine Seele dem Herrn ; er wisse, dass er bei Gott ewig bleiben 
werde ; hierauf sprach er noch den Spruch : Also hat Gott die Welt ge- 
liebt etc. lateinisch und ebenso lateinisch aus dem 68. Psalm : Wir haben 
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einen Gott des Heils, and einen Herrn, Herrn, der uns mitten aus dem Tode 
führt. Dann nahm er noch einen Löffel einer sehr köstlichen Arznei, die 
er zur Noth allzeit in seiner Tasche bei sich führte und sprach abermals : 
„ich fahre dahin, meinen Geist werde ich aufgeben^; rief dreimal lateinisch 
sehr schnell hintereinander wie oben: „Vater, in Deine Hände u. s. w.** 
Dann fing er an still zu sein. Man rüttelte ihn, rieb, kühlte ihn (d. h. wohl 
sprengte ihm Wasser ins Gesicht), aber er lag mit geschlossenen Angen da 
und antwortete nicht. Graf Albrecht und die Aerzte strichen ihm den 
Puls mit allerlei stärkenden Wässern, die seine Frau Käthe ihm geschickt 
hatte, und die er selbst zu brauchen pflegte. '^ 

Der Eislebener Bericht erzählt den Verlauf bis'hieher nur wenig 
abweichend: „Um 8 Uhr Abends habe Luther seiner Gewohnheit nach zu 
Bette gehen wollen; da plötzlich habe er zu Jonas gesagt: „Wie wird mir 
so seltsam um die Brust? Das Herz ist aber noch frisch!'' Nun habe 
sich Luther zu Bette gelegt, aber gegen 11 Uhr dem Jonas zugerufen: 
„wir müssen auf*. (Die gewöhnliche Unruhe im Anfange des Todes- 
kampfes.) Hierauf hätten Luther und Jonas , Beide zusammen , sich in 
das nächstgelegene Vaporarium (geheiztes Schlafzimmer) begeben. Und 
hier sei er sofort in (angustiae mortis) den Todeskampf verfallen, wo- 
rauf er gebetet und in der 3. Morgenstunde verschieden sei." — Der 
Bericht der Anderen über Luther's Tod fährt nun, wie folgt, fort: 

„Indem Luther so still wurde, riefen Jonas und Celius ihm laut ins 
Ohr: „Be verende Pater! Wollet Ihr auf Christum und die Lehre, wie Ihr 
hie gepredigt, beständig sterben?" Er antwortete, dass man es deutlich 
hören konnte : „Ja ! " Dann wendete er sich auf die rechte Seite und fing 
zu schlafen an, fast ^4 Stunde, dass die Umstehenden Besserung hofften. 
Die Aerzte und Alle sagten aber, dem Schlafe sei nicht zu trauen und 
leuchteten ihm fleissig mit Licht unter das Angesicht. Die Gräfin Albrecht 
hatte sich vergeblich bemüht, in der Agonie Luthern mit den werthvollsten 
Heilmitteln, Medicamenten und Erfrischungen Hilfe zu bringen. 

Jetzt kam auch Graf Hans Heinrich von Schwartzenberg und seine 
Gattin herzu. Alsbald nachher erbleichte Luther sehr unter dem Angesicht, 
Füsse und Nase wurden ihm kühl, er that einen tiefen, doch sanften Athem- 
zug, womit er seinen Geist aufgab, in Stille und grosser Geduld, ohne 
noch einen Finger oder Bein zu regen. Und konnte Niemand merken (das 
bezeugen wir vor Gott auf unser Gewissen), etwas Unruhe, Qualen des 
Leibes oder Schmerzen des Todes, sondern er entschlief friedlich und sanft 
im Herrn, wie Simeon singt." 

Die Umstehenden weinten laut, rieben noch lange den todten Körper, 
flössten Luthern noch Getränk in den Mund, und legten ihn noch ^/^ Stande 
in dichte Lagen gewärmter Betten, natürlich umsonst. Hierin lag er 
6 Stunden! — 

So starb Luther Donnerstags am 18. Februar 1546 früh zwischen. 
3 — 4 Uhr. Eine Section wurde leider nicht gemacht. 

Hiermit schliesst die Krankengeschichte Luther's. — 



— 111 — 

Um aber im zweiten Abschnitt eine richtige Epikrise geben zn kön- 
nen, ist noch einiger Pnnkte im Besonderen zu gedenken. 

1) Luther's Lebensweise war eine äusserst einfache und 
massige. Seine liebste Kost war eine sparsame und geringe Hausmanns- 
kost; er genoss nur wenig Speise und Getränke; Melanchthon wundert 
sich oft darüber, wie wenig er bedürfe. In kranken Tagen, oder wenn er 
wollte y lebte er ziemlich fastengleich im Essen , und ich fUge hinzu, im 
Trinken und machte ihm diese Enthaltsamkeit nicht die geringste Be- 
schwerde. Das war ein Erbtheil seiner Erziehung zu klösterlicher Ent- 
haltsamkeit. Am wohlsten befand er sich bei der von Käthen zubereiteten, 
guten Hausmannskost , mit einem gewöhnlichen massigen Trünke Bieres, 
oder eines leichten, nicht zu alten Weines, am besten im Hause, und weiter, 
wenn er, obwohl er nur weniger Stunden Schlafes bedurfte, Abends 9 Uhr 
zu Bette gehen konnte, was er nie that, ohne zuvor am offenen Fenster 
(meist knieend) entblössten Hauptes sein Gebet verrichtet zu haben. 
Schwere, üppige, luxuriöse Kost, über die er sich vorkommenden Falles 
beklagte, und alte schwere Weine untergpruben gern seine Gesundheit, 
wie die Wartburg und Coburg zeigen. Er klagt oft über die Unbequem- 
lichkeiten, die ihm üppige Kost, die ihm zuwider war, und Schmausereien, 
an denen er sich nur ungern betheiligte, machten, obgleich erheitere, aber 
auch ernste Unterhaltung mit seinen Tischgenossen (Kostgängern) bei 
seinem einfachen Mahle liebte (cfr. die Tischreden) und gern seine in- 
timsten Freunde zeitweise, ziemlich regelmässig, wenigstens in den letzten 
Jahren, an seinem Geburtstage und an andern Gedenktagen (Jubiläum der 
Doctordisputation) zu Tische bei sich sah. Einladungen zu nicht zu 
luxuriösen Mahlen, z. B. Seiten des ihm nahe befreundeten Hofmarschalls 
von Loeser, ja sogar denen des ihn sehr liebenden Kurfürsten folgte er 
indessen gern. 

Bei Tische konnte er Niemand traurig sehen, denn „unser Herr Gott'' 
wolle fröhliche Menschen, der Teufel gönne ihnen die Fröhlichkeit nicht 
£s sei nicht gut, dass ein Mensch für und für solitarius und traurig 
wäre, denn der Teufel suche oftmals dadurch den Menschen in böse 
Gedanken und Schwermuth zu bringen und darinnen umkommen zu 
lassen; denn Melancholie, sagte er, ist das Balneum Sathanae. (Ratze- 
herger pag, 60.) 

Dass er leichte Franken- und Rheinweine gern, aber massig trank, 
wissen wir aus dem Vorstehenden, doch hasste er die Trunksucht. Ein 
gutes Bier liebte er, und zwar aus 3 Gründen, die ebenfalls zur Hauptsache 
schon erwähnt sind. Zunächst kannte er kein besseres harntreibendes 
Mittel (Diureticum), was ihm, als Steinleidenden, besonders angenehm sein 
musste, als gutes Bier; dann rühmt er es (z. B. das Naumburger) beson- 
ders deshalb , weil es ihm leichten Morgenstuhl , ja sogar mehrmaligen 
Stuhl machte , und endlich hielt er es für das beste Mittel, zumal alten 
Leuten Schlaf zu machen. Er sagt, „in den vorgerückteren Jahren 
gelte es ihm als ein Schlaf machender Abendtrunk** . 

Sehr liebte er das Eimbecker Bier, das er zuerst auf dem Reichstage 
zu Worms hatte kennen lernen, als ihm der Herzog von Braunschweig nach 
Schluss der ersten Verhandlung auf dem Reichstage einen Krug dieses 
Bieres zur Stärkung geschickt hatte ; ein Bier, das so grossen Ruf genoss, 
dass man es wohl auch in der Universitätsstadt Wittenberg für die Stu- 
denten vorräthig hielt, und von dem daselbst wohl auch Luther ab und zu 
eine Kanne für 4 Pfennige bezog. Nächstdem schätzte er sehr hoch daa 
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Torgauer Bier, das er theils in Wittenberg* haben konnte, theils bei seinen 
häufigen Besuchen in Torgau trank, und von fremden, seltener genossenen 
auch das Naumburger, dessen angenehmen Geschmack er mit dem von 
Käthen gelobten Mansfelder Biere vergleicht. Ganz besonders lieb und 
werth war ihm aber das von seiner Käthe selbst in seinem Hause, dem 
alten Kloster (auf welchem Braugerechtigkeit lag), gebraute. Auf dieses 
Recht und das Eigenbräu hielt er so viel, dass, als die brauberechtigte 
Bürgerschaft Wittenbergs ihm dieses Recht verkümmern wollte , er sich 
nicht nur sehr hart über diese Rüchsichtslosigkeit aussprach, sondern auch 
bei Tische äusserte, er beabsichtige dieser Ungerechtigkeit wegen Witten- 
berg zu verlassen. Letzteres unterblieb, weil Lauterbach den Inhalt dieses 
Tischgespräches einem Mitgliede des Stadtrathes, Luft, dem berühmten 
Buchdrucker , mittheilte , der eiligst die Sache ausglich und Luthern in 
seinem alten Rechte schützte. 

Man hat Luthern öfters Unmässigkeit vorgeworfen , und spielt 
da besonders eine Rolle die Geschichte mit dem Katechismusglase, die 
auch ich trotz allen Suchens bisher nicht aufklären konnte, weil ich die 
von Goetze seiner Zeit zugesagte genaue Erörterung der betreffenden 
Affaire mit Agricola noch nicht aufzutreiben vermochte. Dass wir heute 
aber gar kein richtiges Urtheil über die damaligen Zeiten, betreffs der 
Leistungen unserer Vorfahren im Trinken und selbst von Männern aus 
den höchsten Kreisen haben, das geht aus folgenden zwei Mittheilungen 
hervor, die ich deshalb hier anführe, weil sie Unterlagen zu der Beurthei- 
lung der alltäglichen Leistungsfähigkeit jener Zeit im Trinken gewähren. 
Freytag („Aus dem Jahrhundert der Reformation'*) erzählt nach Baas 1. c. 
Nota zu pag; 304 : 

„Als der Kaiser Carl Y. (also ein Spanier) in Augsburg Reichstag 
hielt, hatte er den Vesal bei sich, als Leibarzt. Carl fragte: „Wo ist 
Carlowitz?^ „Gnädigster Kaiser, er ist etwas schwach. '^ Da rief der 
Kaiser auf holländisch: „Vesal, Ihr sollt zum Carlo witz gehen, er soll 
etwas siech sein; seht, dass Ihr ihm helft. '^ Wenn der Kaiser trinken 
wollte, — und er that nur drei Trunk während der Mahlzeit — so 
winkte er seinen Doctoribus Medicinae, die vor dem Tische standen, die 
gingen zum Tresor, worauf zwei silberne Flaschen standen und ein 
krystallenes Glas (ob von Krystallglas , oder von einem Bergkry- 
stall? K.), das wohl anderthalb Seidel (also so viel als eine heutige Weiss- 
weinflasche! K.) hielt, und gössen das Glas aus beiden Flaschen voll; das 
trank er rein aus, dass nichts darin blieb, musste er auch zwei- oder drei- 
mal Athem holen, bevor er es vom Mund zog.** So that der Kaiser, der 
bekanntlich sehr nüchtern war. 

Die Dose Wein, die Kaiser Carl zu Mittag zu sich nahm, würde also 
gleich sein 3 Flaschen heutigen Tages. — Das zweite Beispiel: 

Als der Kurfürst Joachim II. am 28. December 1570 Dr. Paul 
Luthern in Leipzig besuchte, um seinen Pathen Joachim Luther zu sehen, 
trank er am Schlüsse des von Dr. Paul gegebenen Essens den vom König 
von Schweden dem Dr. Martin Luther geschenkten, heute im Leipziger 
Kunstgewerbemuseum aufbewahrten Silberbecher auf einen Zug aus, der 
ein heutiges Liter fasst. Der Kurfürst reiste hierauf ins Lager bei Köpenick 
und starb auf dem dortigen Schlosse am 3. Januar 1571. 

Solche starke Dosen Wein zu trinken, war damals eben eine Zeit- 
gewohnheit, die unseren Vorfahren (cfr. Baas 1. c.) den folgenden Spruch 
eingebracht hatte: „Blauäugig, mit blonden Haaren — die alten Deutschen 
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wftren — Löwen in Gefahren — doch Lammer beim Pokal. ^ Wir kommen 
yielleicht andern Orts hierauf zurück. — 

Von den Leistungen der Bewohner reicher Klöster in dieser Rich- 
tung, E. B. Ton der der Bewohner jenes reichen oberitalienischen Bene- 
dictinerklosters, in dem Luther auf seiner Reise nach Rom einkehrte, will 
ich nicht weiter reden. 

Uebrigens hatLuthern fast Nichts so sehr gekränkt, als der Vorwurf, 
er sei ein Trunkenbold. So fragte er ganz speciell den Cardinal Verger ins, 
nob es wahr sei, dass man in Rom gesagt haben solle, die Reformation sei 
im Rausche erzeug^, und das Werk eines besoffenen Deutschen?*^ 

Gewiss nicht gegen, sondern für die Einfachheit des grossen Mannes 
spricht jedenfalls auch Folgendes. Luther besuchte gern an Sonntagen 
Landpfarrer und sagte dann zuvor bei ihnen die Predigt für sie an. 
Stets aber liess er sich sein Essen im Hause bereiten und nahm dies und 
so viel an Getränk mit, als er und seine ihn etwa begleitenden Tisch- 
genossen (Quirlten) brauchten, damit er dem Pfarrer nicht zu viel Kosten 
und Mühe bereite. (Ratzeberger 1. c. pag. 60.) 

Luther sah es wieder gern, wenn seine Tischgenossen (Kostganger, 
Quiriten) nach gepflogener launiger oder ernsterer Unterhaltung über Tisch 
sich nachher mit heiteren Spielen unterhielten, woran er auch wohl 
selbst Theil nahm. So liebte er es, wenn die jungen Leute nachher 
Kleider sprangen (Sack hüpften), Barets liefen u. dergl. ; auch richtete er 
ihnen einen Kegelschub ein, schob auch selber mit, allerhand Kegelkunst- 
stückchen machend (z. B. umwärts, d. h. wohl die Kugel drehend ; seit- 
wärts, d. h. wohl aneckend, in die, auch von ihm selbst zuerst aufgesetzten, 
vollen Kegel schiebend). Dabei verglich er wohl auch das Treffen und 
Fehlen mit d^m auch im späteren Leben wohl vorkommenden Treffen und 
Fehlen. Gleichzeitig gab er den jungen Leuten die Lehre, über verun- 
glückte Kugeln Anderer nicht zu lachen, sie möchten bedenken, dass es 
ihnen selber später beim eigenen Schieben auch so ergehen könne. (Ratze- 
berger 1. c. pag. 60/61.) Seine Kostgänger nahm er z. B. auch gern mit 
zu Landpfarrern in die Kirschen. 

2) Sein Temperament nennen Einige sanguinisch - cholerisch. 
Andere sanguinisch - biliös ; Löscher: calidum, alacre, strennum, vivax, 
operosum, activum (heissblütig , hitzig, streng, lebhaft, geschäftig und 
activ); Andere nicht sanguinisch, aber melancholisch; Alberti-Garmann 
cholerisch. Niemand läugnet den leicht hervortretenden, ihn sehr quälen- 
den melancholischen, zu Todesgedanken geneigt machenden Zug ; ja einen 
gewissen Wechsel der Temperamente. Luther neigte zu Heftigkeit, Zorn, 
Aufbrausen, nach seiner eigenen Angabe leicht zum Auffahren, und zur Ge- 
reiztheit, besonders gegen die Gegner, auf welche er, einmal gereizt, selbst 
mit rücksichtslosen , schroffen , harten , bissigen und sogar mit Schimpf- 
Worten vorging. Auch Neid war ihm nicht ganz fremd (nannte er sich 
doch selbst neidisch). Einmal erkanntes Rechte verfolgte er mit Uner- 
schrockenheit, ohne Wildheit, Stolz, oder Erhabenheit im Gebahren und 
Wesen, mit eisernem Fleiss und Consequenz und mit unverkennbarer Be- 
herrschung des betreffenden Gegenstandes. 

In Folge seiner vielen Anstrengungen und Ueberanstrengung , so- 

'vrie unausgesetzt nächtlichen Studien war er nicht nur nervös geworden, 

sondern er wurde auch von Neuralgieen in den verschiedensten Körper» 

Provinzen geplagt, welche seine Reizbarkeit nur mehrten und unterhielten ; 

Xfiohenmeister, Luther^s Krankeogesoh. g 
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eine Erseheinang, die sieher den Jetztlebenden durch die gleiche Beobach- 
tung an einem grossen, politischen Reformator leichter erklärlich wird. 

3) Bezüglich seiner geistigen Befähigung und seines Cha- 
rakters ist hervorzuheben, dass er an Befähigung und glücklichen 
geistlichen Anlagen überhaupt, und an Schärfe des Urtheils schon als 
Knabe seine Altersgenossen und später seine Zeitgenossen weit überragte, 
so dass er, wie Melanchthon in der Leichenrede auf -Luther sagte : „sich 
angereiht hat jener vom alten Bunde her fortlaufenden Reihe göttlicher 
Werkzeuge und Lehrer; dass er mit der einen Hand baute und in der 
andern das Schwert führte. Luther war ein gelehrter, in geistigen 
Kämpfen geübter Mann, voll hohen Muthes und scharfen Verstandes, mit 
Beredtsamkeit begabt, vermöge deren er den grössten Rednern an die Seite 
zu stellen ist. Im grossen Fragen selbst unbeugsam, ja hart erscheinend, 
war er doch im Allgemeinen versöhnlich, zur Abbitte stets geneigt, gütig, 
leutselig, freundlich, nicht stürmisch oder zanksüchtig, ohne Falsch; in 
ihm war Alles, was wahr, heilig, gerecht, keusch, lieblich ist, und was wohl 
lautet; obwohl heftig, so sei er es doch nur aus Eifer für die Wahrheit ge- 
wesen und habe er im Kampf ein unverletzt Gewissen bewahrt ; sie Alle kämen 
ihm, dem Melanchthon, vor, wie die eines tre£Pliehen Vaters Beraubten.'' 

Andere nennen ihn einen genialen Mann; ein von Allen bewundertes 
Talent; rühmen an ihm seine Unerschrockenbeit ; nennen seinen Sinn 
etwas stolz, zuweilen unbändig, loben seine tiefe Beobachtungsgabe, sein 
scharfes, schnelles, freimüthiges Urtheil, seine grosse und schnelle Schlag- 
fertigkeit und seine nie der Worte entbehrende, tief wirkende Beredtsam- 
keit ; sein gefalliges, höfliches, freundliches, gleich allen wirklich grossen 
Männern bescheidenes, humanes, artiges, familiäres, angenehmes, heiteres 
und doch ernstes und liebenswürdiges Wesen; weiter dass er gern in 
heiterer Gesellschaft heiter und froh mit den Frohen , so* wie nach der 
Stunde sich schickend, traurig mit den Traurigen, von treffendem Witze, 
voller Scherze, in heiterer Weise neckisch und Andere neckend, ein gern 
einem Anderen etwas Unschuldiges anhängender Schalk, ferner fleissig, 
und zwar selbst auf Kosten seiner Gesundheit, dass ihm Arbeit Erholung, 
so wie dass er zum Ertragen der grössten, geistigen Anstrengungen be- 
fähigt war, selbst bei seinem Körper gleichzeitig aufgelegten Entbehrungen 
(geringe, äusserst sparsame Kost, Fasten). Er hatte seinen Körper so 
abgehärtet, dass er nicht leicht geistigen Anstrengungen nachgab oder 
unterlag, ja dass, je mehr er sich anstrengte, er um so mehr dem Körper 
seine Rechte zu verweigern vermochte. 

Uebrigens bat es an harten Urtheilen über ihn, selbst von Freunden 
nicht gefehlt. So sagt Melanchthon ziemlich bitter in seinem, Liuther*s 
stete Liebe und Freundschaft wenig vergeltenden Briefe an Carlowitz vom 
28. April 1648; Corp. Reform. VI, 880: 

„Luther überliess sich öfter seinem Temperament, in welchem eine 
nicht geringe Streitlust (jcpiXovstxla = Zanksucht, Rechthaberei) lag, als 
dass er seine Würde und das gemeinsame Wohl bedachte. *^ 

Agricola aber, dem Luther die grössten und von Jenem nicht immer 
undankbar vergoltenen Wohlthaten für sich und seine Familie erwiesen 
hatte, sagt in einem noch ungedruckten, mir vom Pfarrer Kawerau gütigst 
mitgetheilten Urtheile ; „Luther war von Natur sehr argwöhnisch (suspi- 
catissimus) und äusserst leichtgläubig, weshalb gewisse Leute sich seiner 
immer wieder zu bemächtigen und seine Seele andern Leuten zu entfernen 
gewusst hätten, denen jene übel wollten." 
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Durch seine die Andern weit überragende geistige Grösse , übte 
Lnther selbst auf die Grössten seiner Zeitgenossen, die mit ihm näher ver- 
kehrten, nnd aof Alle, die seiner seelsorgerischen Pflege und seines beleh- 
renden Umganges sich zn bedienen pflegten, eine magische, psychische, in 
kranken Tagen ihres Gemüthslebens selbst heilende Gewalt aus. Beweis 
dafür ist, was Ratzeberger pag. 106/7 erzählt : Als zu Weihnachten 1589 
Melanchthon auf der Reise nach Hagenau in Folge seiner Alteration über 
den unangenehmen Verlauf der Angelegenheit wegen Philipp's yon Hessen 
Doppelehe gemüthlich und auf den Tod erkrankte, Hess der Kurfürst 
Luther aus Wittenberg holen. Er fand Melanchthon die Augen gebrochen, 
bewusstlos, sprachlos, ohne Fähigkeit zu hören, mit verfallenem, schlaffem 
Gesieht, wie Luther sagte : »facies erat hypocratica'' (muss heissen hippo- 
cratica, K.) ; er kannte Niemand, ass und trank Nichts. Luther erschrak, 
als er ihn sah, rief aus : „behüt Gott, wie hat mir der Teufel dieses organon 
(Werkzeug) geschändet'', kehrte sich zum Fenster und betete inbrünstig 
und verzweifelt zu Gott. Dann griff er den Melanchthon bei der Hand an 
und sprach lateinisch zu ihm : „sei guten Muths, Du wirst nicht sterben, 
Philipp ; sei nicht traurig, werde nicht an Dir selbst ein Mörder, sondern 
vertraue dem Herrn''. Da fängt Melanchthon wieder zu athmen an, sieht 
Luther scharf an, und sagt: er solle ihn ruhig sterben lassen und nicht 
hinziehen. „Du musst unserm Herrgott noch weiter dienen", sprach 
Luther, ermunterte ihn immer mehr, liess ihm etwas zu essen vorrichten 
und brachte es ihm selber ; Melanchthon weigerte sich, Luther nöthigte es 
ihm auf und drohte : „Öörst Du, Philipp, kurz um. Du musst essen oder 
ich thue Dich in Bann." Dann ass Melanchthon etwas und kam wieder 
allmälig zu Kräften. „Dieses sei", sagt Luther, „wieder eine Person, die 
durch Anderer Gebet, wie er selbst in Schmalkalden und seine Käthe ein- 
mal vom Tode gerettet worden sei. " 

4) Sein Gedächtniss war sehr stark, fest, sicher, genau und stets 
bereit und fertig. 

5) Luther's Statur war bei mittler Grösse weder schwächlich, noch 
unansehnlich ; Viele nannten ihn von Gliedmaassen schön, wie z. B. Ebert ; 
Melanchthon z. B. nennt seinen Körper von Natur aus weder klein, noch 
schwach ; aber schmächtig, während der früheren Zeit. In der Klosterzeit 
war er durch Sorgen, Studien, Fasten und colossale, geistige Arbeiten sehr 
herabgekommen und abgemagert, so dass man fast alle Knochen an ihm 
zählen konnte. Zu keiner Zeit war seine Brust eine schmale zu nennen, 
sondern immer in den Schultern massig breit, in den späteren Jahren 
war es sogar breitschultrig, kräftig und stark. 

6) Von Haus aus hatte er eine hinlänglich. gesunde, mittel 
massig kräftige und feste Constitution. Sein Körper war 
zähe, geschickt im Ertragen von Hindernissen, Arbeiten, Sorgen, Gefahren, 
Unruhe und Verfolgung ; abgehärtet durch fast unerträglfche Beschwerden 
und Körperschmerzen, und im Stande nicht nur jede Anstrengung, sondern 
selbst ascetlsche Qualen ohne sichtlichen Nachtheil für seine Gesundheit 
längere Zeit auszuhalten. 

Gegen die 40ger Jahre hin, trat (wie bei den meisten Menschen, 
auch bei ihm) eine Tendenz ein, dicker und fetter zu werden. Die spätere 
Ordnung in Kost und Pflege nach der Verheirathung trug jedenfalls mit 
dazu bei. Deshalb stellt ihn Lucas Cranach auf seinen Bildern der spä- 
teren Zeit als corpulent, wohlbeleibt, stramm, saftig, behäbig dar ; allmälig 
von immer robusterem, kräftigem Aussehen, lebhaftem, rothem, frischem, 

8* 
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blutreichem Gesichtscolorit , wodurch Bein Kopf immer voller, rundeit 
fleischiger und grösser wurde. Seine Kasteiungen in der Mönchszelt 
hatten allein ihn in einen hageren, fast skelettähnlichen Zustand auf Zeit 
versetzt ; wie er denn überhaupt wohl die seelischen Einflüsse und Ein- 
drücke leicht in besserem oder schlechterem Aussehen wiedergespiegelt 
haben dürfte. 

7) Sein Gang, Haltung und äussere Erscheinung waren 
nobel, generös, würdevoll, imponirend und ehrwürdig. 

Von Sonderbarkeiten in der äusseren Erscheinung wäre wohl noch 
zu erwähnen , dass ihm seine Gegner , als 'er anfing die Mönchskutte zu 
Hause abzulegen, ein gewisses, feines Auftreten in seiner Kleidung vor- 
warfen ; sie nannten ihn in dieser Richtung einen „Hofmann''. 

Als er bei seiner Disputation mit Eck einen Blumenstrauss, an den 
er zuweilen roch (dieses war ein Erfrischungsmittel unserer Vorfahren, wenn 
sie zur Kirche gingen, K.), mit auf seinen Rednerplatz nahm, erhoben die 
Gegner ein grosses Geschrei dieserhalb, ebenso, wie sie ihm Vorwürfe 
darüber machten, dass er einen silbernen Ring, an welchem ein kleines 
Gefässchen (nach der Feinde Aussage, ein Büchschen, in welchem sich der 
Teufel befand) hing, zu tragen pflegte. 

8) Seine Augen waren ziemlich gross, brennend, stechend, pene- 
trirend, feurig, wie seine Zeitgenossen sagen, löwenartig feurig und 
glühend, lebhaft, aber nicht wild, noch grimmig, oder feindselig in die 
Welt blickend. Dies suchte Lucas Cranach dadurch darzustellen, dass er 
die Pupille mit einem feurigen, gelblichen, schmalen Irissaum umgab. 

Sein Blick war glänzend, leuchtend, stechend, glühend, heroisch, 
ja fast majestätisch, zwar nicht wild und grimmig, auch nicht geradezu 
beunruhigend, aber doch so, dass Mancher, wenn dieser Blick ihn fixirte, 
ihn nur schwer ertragen konnte. In seiner Miene lag stets frische Leben- 
digkeit, sichere Ruhe, und ein gewisser fröhlicher Schein, der selbst bei 
Bedrohung nicht verloren ging und sein grosses Gottvertrauen wieder- 
strahlte. 

9) Seine Stimme ist nach zwei Richtungen aufzufassen und zwar 
haben wir zu sprechen von : 

a) seiner Stimme beim Predigen. Diese war nicht etwa 
mächtig, oder sehr stark ; er selbst nennt sie in grossen Räumen, wie in 
der weiten und hohen Kirche zu Schmalkalden, piepig (wie auch die des 
Bugenhagen), hoch, fein, und doch durchdringend ; nicht allzu hell, leb- 
haft, im Allgemeinen mild, angeregt und wenn einmal erregt, ziemlich 
heftig und von grosser Wirkung, von gewaltiger Beredtsamkeit und 
Ausdruck. 

b) Seine musikalische Stimme lässt sich ohne Luther^s Liebe 
zum Gesänge und zur Musik nicht gut besprechen. Hören wir zunächst 
Ratzeberger 1. c.'pag. 59: 

„Weil nun Lutherus in seinen Anfechtungen und Traurigkeit befun- 
den, dass er durch die Musicam vieler grosser Schwermut ist entledigt 
worden, schrieb er an Ludwig Senftlin (Senfel nach KÖstlin) (cfr. de Wette 
ni. pag. 181), fürstlichen Bayerischen Capellmeister, und bat ihn, dass er 
Ihm diesen Text: „In pace in id ipsum dormiam et requiescam'' com- 
poniren wolte, welches er auch gethan*^, wie Senftlin denn wiederholt für 
Luther Motetten und Hymnen componirt hat. 

„Auch hatte sonsten Lutherus den brauch, sobald er die abendmal- 
zeit mit seinen Dischgesellen gehalten hatte, brachte er aus seinem schreib- 
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stablein seine partes (Stimmen, denn eine Partitnr gab es damals noch 
nicht) und hielt mit denen, so zur Musica Inst hatten, eine Mosicam, 
Insonderheit gefiel Ihm wol, wo eine gute compositio der alten Meister uff 
die Besponsoria oder hymnos de tempore anni mit einfiel, und sonderlichen 
hatte er zn dem Cantn Gregoriano und dem Choral g^te last. Yormercket 
er aber bisweilen an einem Neaen gesang, das er falsch abnotirt war, so 
setzet er denselben alsbald wieder ab nf die Linien and rectificirt ihn in 
continenti. Insonderheit sang er gerne mit, wo etwa ein hynmas oder 
responsorinm de tempore von den Masicis componirt war nf den Cantum 
Gregorianum, wie gemeldet, and mussten Ihm sein Jangen söhn Martinas 
nnd Paulas (Johannes war in Torgau, K.) die responsoria de tempore nach 
essens für Dische auch singen, als zu Weihnachten „Yerbam caro factum 
est, In principio erat verbum''. Zu Ostern „Christus resurgens ex mortuis, 
Vita sanctornm, Victimae paachali laudes**, Da er allzeit selbst 
solche responsoria mit seinen söhnen, nnd in cantu figu- 
rali den alt mit sang.** 

Zu der Ratzeberger'schen Notiz fügt J. Köstlin (1. c. U. pag. 494) in 
Parenthese hinzu: „Die Altstimme war nämlich damals für Männer und 
viel tiefer, als jetzt geschieht, geschrieben." Pag. 508 aber sagt Köstlin: 
nLuther's Stimme war nicht, wie man sich leicht Torstellen möchte, voll 
and gewaltig, wohl aber klar, hell und weithin vernehmbar; eine Alt- 
stimme: wir würden es einen Tenor nennen. '^ Und Erasmus Alber sagt 
von Luther: „er war ein guter Musicus, hatte auch eine feine, helle, reine 
Stimme, beide zu singen und zu reden, war nicht ein grosser Schreier.'' 

Im Privatgespräch und in der Conversation zeigte er sich liebens- 
würdig, beredt und stets offen. 

Melch. Adam nennt in Luther's Leben seine Stimme sanft und nicht 
allzu hell (vocem habuit lenem, nee adeo claram). Löscher sagte: „seine 
Stimme (vox) war lebhaft (vivax) und durchdringend, aber dabei doch hoch 
(in hoher Stimmlage gelegen «» attamen elata); er pflegte die Stimme 
(tonum), die man Alt (altum) nennt, zu singen." 

Nach meiner Ansicht muss man die Stimmlage Luther^s für die eines 
weichen, hohen Tenor und zwar mehr für die eines lyrischen, 
als eines sogenannten Heldentenor auffassen. 

Im Uebrigen werde ich hier die Ansicht eines mir befreundeten 
Musikkritikers, eines genauen Kenners alter und classischer Musik, den 
ich wegen dieser Angelegenheit befragte, wiedergeben. Derselbe theilte 
mir mit : 

„Der Stimmumfang, für den man zu Luther*s Zeiten und noch im 
17. Jahrhundert schrieb — (innerhalb dessen also auch Senftlin, und 
Luther's Freund Johann Walter, der ihm nach J. Köstlin (I.e. II. pag. 494) 
eine reiche Sammlung geistlicher Melodieen componirte, so wie der 1521 
gestorbene, von Luther hochgehaltene Josquin de Pr^s ihre geistlichen 
Lieder schrieben, innerhalb dessen aber auch die volksthümlichen, deut- 
schen Lieder von den Componisten jener Zeit, ja von Luther selbst gesetzt 
wurden) — ging nicht über den Umfang des Liniensystemes hinaus. Es 
gilt dies also sicherlich von der Musik überhaupt, welche Luther trieb. 
Die sogenannten „Chiavetten'' waren Transpositions-Schlüssel und kommen 
bei unserer Besprechung gar nicht in Betracht. Den Stimmumfang, für 
den im 16. Jahrhundert die Componisten schrieben, stellt man am Besten 
so dar: 



Cantus : 



Altus: 



d: 
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Tenor 



Bass 
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Der Alt war meist, so weit er nicht durch Falsetisten besetzt war 
(nnd dass Luther, wenn er die 2. Stimme, die er sich eventnell selbst tr&ns- 
ponirte, sang, als Falsetist gewirkt haben sollte, ist doch ganz unwahr- 
scheinlich) ein Knabenalt, und lag wohl fast eine Quarte tiefer, als unser 
heutiger Alt, was entschieden für die Anordnung einer normalen, vierstim- 
migen Harmonie günstiger war. 

Wollte man sagen, dass die Tenöre in älterer Zeit Alt gesungen 
hätten, so würde eine Verwechselung vorliegen. 

Steht vor einem Altschlüssel zu jener Zelt die Bezeichnung Tenor, so 
bezeichnet dies entweder die Anwendung einer sogenannten TranspositionB- 
scala, oder die Stimme ist so behandelt, dass der Tenorumfang, wie damals 
üblich, dennoch nicht überschritten wird. 

Nach Marx (allgemeines Musik-Lexicon) beträgt der mittlere (nicht 
durch Kunst hochgeschraubte) Umfang 1 Octave und 1 Quarte für Bass und 
Sopran, in den Mittelstimmen 1 Octave und 1 Sexte oder Septime. Die 
Alten nahmen an, dass der Umfang der einzelnen Stimme ein beschränkter 
war. In der Praxis wurde das angegebene Schema höchstens um 1 oder 
2 Stufen nach ohen oder unten zu überschritten." 

Dass Luther selbst ein grosser Kenner der Musik, und nicht hlos 
der Pastoralen und kirchlichen Musik war, dass er selbst Flöte und, wm 
ihm seine Gegner schwer verdacht haben, Guitarre (Laute) spielte (die er 
jedoch nicht, wie Einige angeben, im Hause der Ursula Cotta, sondern erst 
1505 in Erfurt, als Baccalaureus, gelernt hat), ist bekannt. 

Er componirte und zwar, wie bekannt, sehr gut. Er liebte die Musik 
theils um ihrer selbst willen, theils aber besonders auch als Beruhigungs- 
und Erfrischung^-, ja Heilmittel in seinen Anfechtungen und vor Allem 
deren gemeinsame Ausübung mit Freunden. Denn „die Musik erfrischte 
und richtete ihn mehr auf, als Speise und Trank*«. 

10) Zur Besserung seiner Gesundheit ergab er sich auch leib- 
lichen, man könnte sagen, heilgymnastischen Uebungen und 
Beschäftigungen, besonders später und nach seiner Verheirathung. 

T n V ^^^^ (^^®^*» ^^® ^^°^^® ^*fi^®°» *^^*^^ in Eisenach 1498—1501) 
öas Drechseln; er arbeitete in seinem Garten, pfropfte und veredelte seine 
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Bäume selbst, pflanzte neue, fremde Borten an, z. B. Mispeln, die er beson- 
ders liebte; wie er denn auch allerband wirthscbafüicben anderen Arbeiten 
sich hingab, z. B. dem Fischen, in dem von ihm in seinem Garten ange- 
legten Hausteiche and in dem von seinem Schwager, Hans von Bora, er- 
kauften Züllsdorf *), der Bienenzucht. — 

11) Ueber sein häusliches Leben genüge, da es als allgemein 
bekannt und oft besprochen gelten muss, zu erwähnen, dass er ein guter 
und glücklicher Haus- und Familienvater war und die wenige, ihm übrig 
bleibende freie Zeit gern mit den Seinen und im engen Familienkreise 
verlebte. — 



Zuletzt will ich noch anhangsweise einzelner Momente, in denen er in 
äusserer Lebensgefahr durch Naturereignisse oder Zufälligkeiten schwebte 
und zuletzt der Versuche gedenken, in denen man nach seinem Leben 
trachtete. 

A. Eine Lebensgefahr, in der er schwebte, war a) der am 12. Juli 
(Margarethentag) 1632 erfolgte EHusturz eines neugebauten Kellers . Luther 
war mit Käthen im Garten gewesen, und ging bei der Rückkehr ins Kloster 
mit Käthen in den eben fertiggestellten Keller, um ihn zu besehen. Als 
er dies gethan, und mit Käthe die Kellertreppe hinaufsteigt, fällt der neu- 
erbaute Keller unter grossem Geprassel ein. Und so wurden er und Käthe 
nur gleichsam, wie durch ein Wunder gerettet. 

b) Krwähnt sei noch der bei seinem letzten Aufenthalte in Eisleben 
drohende Herabsturz des Steines auf dem Aborte, und der zweimalige 
Brand vor seiner Schlafthür. 

B. Was die Verfolgungen betrifft, die er zu erdulden hatte, so 
waren es etwa folgende : 

a) 1518 musste er auf Bath von Freunden aus Augsburg vor Cajetan, 
^er ihn, auf des Pabstes Geheiss an ihn und auf Ersuchen des Pabstes 
AQ Kurfürst Friedrich um Luther^s Auslieferung in seine Gewalt zu be- 
kommen suchte, fliehen. 

b) 1519 that ihn Pabst Leo X. in den Bann. 



*) Ich habe versucht, über diesen Kauf aktenkundige Notizen zu 
sammeln; doch ist dies besonders deshalb so schwer, weil Züllsdorf 
(Zöllsdorf) bei Borna zu denjenigen Orten gehört, die 1813 an Preussen 
abgetreten wurden. Aus den Akten des Dresdner Lehnshofes liess sich 
blos .nachweisen , dass das grössere Gut , sogenannte Vorwerk Züllsdorf, 
1555 im Besitz eines von Helldorff, auf Kieritzsch war, der es von einem 
Newegk (wann, ist unbekannt) gekauft hatte. Nun befand sich in Zülls- 
dorf noch ein kleines Gut, wohl mehr Haus mit Garten und wenig Feld, 
^ Luther seinem Schwager Hans abkaufte. Das sächsische Ortsverzeich- 
niss von 1791 erwähnt bei Züllsdorf dieses Hauses, als im Besitz von 
Luther gewesen, und weiter, dass 1791 von diesem Hause noch Rudera 
übrig waren. — Im königlichen Staatsarchiv fand sich gar Nichts hierüber 
vor. Ich wendete mich deshalb an das Amtsgericht Borna mit der Anfrage, 
ob dort noch die Kauf- und Handelsbücher jener Zeit existirten, aber ohne 
Erfolg. 
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c) 1619 wurde auf ihn ein Mordversuch gemacht, den man seinen 
Feinden aus dem damaligen Herzogthum Sachsen zuschrieb. Er wird 
nicht ganz gleich erzählt. 

Nach Batzeberger pag. 67/70 suchte ein Einspanniger , der nach. 
Wittenberg gezogen war , daselbst Luthern auf und gab an, er habe ihm 
Briefe zu übergeben, sowie Einiges dazu mündlich zu sagen. Er klopfte 
an Luther's Studirstube, da kommt Luther auf die Thüre zu, macht auf und 
fragt ihn nach seinem Gewerbe. Da erschrickt der Fremde, lässt die ge- 
spannte, verborgene Büchse fallen, fällt Luther zu Füssen und bittet ihn 
um Verzeihung,, er sei von O. abgeschickt, ihn zu tödten. Er sei vor 
Luther^s sorglosem und freimüthigem Entgegenkommen erschrocken. Er 
solle ihn nicht ausliefern ; er wolle ihn aber warnen, es seien noch Andere 
abgesendet, und solle er nicht Jeden so vorlassen. Luther sagte, er werde 
ihm nichts thun, doch möge er schleunigst die Stadt verlassen, merke man, 
was er beabsichtigt, so sei er nicht zu retten. Dies ist wohl jedenfalls 
dieselbe Geschichte, die Bindseil III. pag. 166 erzählt, nur wird das In- 
strument dort geradezu als kurze Büchse, bombarda, bezeichnet. Die 
Unterhaltung zwischen dem Fremden und Luther spielte sich nach Bind- 
seil, wie folgt, ab. Der Fremde sprach: „Ich wundere mich, Herr Doctor, 
dass Ihr Eure Hand unbekannten und fremden Leuten reicht. Was würde 
geschehen, wenn Jemand Euch mit einer Bombarde (vor der Erfindung 
des Pulvers jedes Schleudergeschoss, nachher kurze Büchse) tödten woUte? 
Ich bin z. B. allein mit Euch.'' Luther antwortete: „Auch Ihr würdet 
hinwiederum sterben müssen. ^ Der Fremde sprach : „und wenn das auch 
geschähe, so würde doch der Pabst mich in das Yerzeichniss der Heiligen 
eintragen. Euch aber unter die Zahl der Ketzer.^ Nachdem Luther diese 
Worte gehört, rief er erschrocken nach seinem Diener Wolfgang; der 
Fremde aber entfernte sich, warf die Bombarde weg und eilte aus der 
Stadt fort. — 

d) 1621. Auf dem Reichstage zu Worms, als Luther bei dem Bischof 
zu Trier war, präsentirte ihm ein Diener ein Glas mit Wein. Dieses 
zersprang in dem Momente, als Luther es erfassen wollte. Die Anhänger 
Luther ^s haben dies stets für einen Giftmordversuch ausgegeben. Luther 
läugnete dies stets und meinte, es wäre das Glas zu sehr gekühlt worden 
und sei in Folge dessen gesprungen. 

e) 1621 that Kaiser Carl Y. Luthern auf dem Wormser Reichstag in 
die Reichsacht. 

f) 1626 warnte man nach einem Briefe Luther's an Amsdorf (vom 
18. Januar 1626) Luthern vor einem polnischen Juden , der, von seinen 
Landsleuten in Erakau erkauft, versprochen habe, ihn für 2000 Goldgulden 
aus der Welt zu schaffen und gab ein sehr genaues Signalement, beziehent- 
lich seines Bartes, seiner Länge, seiner Geberde etc. Aber die betreffende 
Persönlichkeit kam nicht, und man hatte ihrer schon vergessen, obwohl 
man Luthern ausdrücklich darauf aufmerksam gemacht, dass die Aus- 
führung des Planes sich wohl noch ein Jahr verziehen könne. Endlich 
1526 kam der Jude und suchte zunächst Freundschaft bei Melanchthon, 
der ihn dann auf seinen Wunsch bei Luther einführte. Melanchthon, der 
ein Freund der Astrologie war, hatte sich durch die Kenntnisse des Frem- 
den in der Astrologie und im Horöscopstellen fangen lassen und war mit 
ihm sehr vertraut geworden. Da Melanchthon nun das mannigfache 
Wissen des Fremden gegen Luther wiederholt gerühmt hatte, so sagte 
Luther endlich zu Melanchthon, er solle doch den Fremden ssu ihm 
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(LatherD) einmal mit zu Tische bringen. Beim Nachtische schneidet nun 
der Fremde (Yenenificus) einen Apfel mit seinem Messer entzwei nnd isst 
die eine Hälfte, die andere legt er Lnthern vor. Das Messer des Fremden 
aber hatte an einer Seite einen Hohlstreifen, und in diesem lag Gift. 
Lnthern hatte er die Hälfte des Apfels vorgelegt, die beim Durchschneiden 
vom Hohlstreifen und seinem Gifte berührt worden war. Dann wird die 
Tafel alsbald aufgehoben und der Fremde empfiehlt sich. Nach einer 
Stande bekommt Luther heftiges Leibweh, nimmt etwas eingeschabten 
Einhorn und legt sich zu Bette, um zu schwitzen. Der Schweiss war ganz 
gelb und färbte die Wäsche so, dass man sie nicht rein waschen konnte. 
Als man nach dem Fremden sich erkundig^, hörte man, dass er heimlich 
und eilends die Stadt verlassen hatte. Melanchthon aber war untröstlich, 
dass er der unfreiwillige Vermittler bei dieser Affaire gewesen war. 

g) Dass man, besonders um und nach 1525, Luthern mit Drohbriefen 
fast überschüttete, ist bekannt. 



Zweiter Abschnitt. 



Allgemeine (epikritische) Schlussbemerkungen über 

Luther's Krankheiten. 

Martin Luther war ein schwächlicher Knabe, so dass Nicolaus 
Omeler, ein älterer Mitschüler, ihn bei schlechtem Wetter aus Zu- 
neigung in die Schule trug (pag. 5) . 

Kinderkrankheiten, auch die Blattern (Variolas) hat er nicht 
gehabt. Was über „variolos" zu sagen ist, findet man in der Nota 
auf pag. 79. — Bekannt waren Luthem die Blattern sehr wohl; 
er empfiehlt sie einzeln anzustechen, um Narben zu vermeiden. 

Das Fieber, das er im 14. Jahre (1497) in Magdeburg über- 
stand, ist nicht genau bestimmbar. Es scheint eine Art typhoides 
Fieber gewesen zu sein. Der junge Leute gern ergreifende Pete* 
chialtyphus kam erst 1501 von Cypem nach Italien, und 
wurde erst 1510 in Europa gemein. 

Auch der damals in Mitteleuropa herrschende Landscorbut 
kann dies Leiden nicht gewesen sein ; denn bei dem tritt man durch 
einen Schluck kaltes Wasser nicht in die Reconvalescenz (pag. 7/8). 
An Scharlach zu denken, dürfte auch nicht gestattet sein. 

Als Student war Luther ziemlich gesund. Die Verletzung 
mit der Spitze seines Degens war ein Accidens. Man sehe pag. 9 
nach. Für Luther's Geschicklichkeit und Anstelligkeit spricht das 
Anlegenlemen der Binde (Testudo), lieber die pag. 10 aus Matthe- 
sius (1501) erwähnte Krankheit, lässt sich kein Urtheil bilden.^ 

An Syphilis — der Plage der Studirenden und Bitter jener 
Zeit, man denke an Ulrich von Hütten — litt er nie. „Ich be- 
wahrte", sagt er, „meine Keuschheit", pag. 16. 

Selbst im Kloster machte er keine schweren Krankheiten 
durch; es wird eigentlich nur eine ascetische Attaque auf dem 
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Chore beim Vorlesen jenes Evangeliums, das vom Teufel handelt 
(pag. 16), erwähnt. Aber in dem Kloster legte er jedenfalls den 
Grund zu der heftigsten Plage, die sein ganzes Leben in erster 
Reihe gesundheitlich störte , zu seinem Nierengries - Stein- 
leiden. 

Und es ist deshalb hier vielleicht gerade der geeignetste Ort, 
Alles das zusammenzustellen, was wir hierüber wissen. Da dies 
Leiden eine ganze Masse anderer Leiden in seinem Gefolge hatte, 
und ich auch den Laien gern ein Selbsturtheil sich darüber bilden 
lassen möchte, wie letztere die Folge des Nierenleidens sein konnten, 
so werde ich hier zunächst kurz das zusammenstellen , was Eb- 
stein — (Handbuch der Pathologie und Therapie von Ziemssen, 
9. Bd., 2. Hälfte 1875: „Handbuch der Krankheiten des Harn- 
apparates, Abschnitt Nieren- und Blasensteine) — hier- 
über sagt: 

„EinTheil der Nierensteine entsteht aus harn-, oxalsaurer oder phos- 
phatischer Diathese, ein anderer aber auch ohne solche. Bei den harn> 
sanreu bedarf es am wenigsten constitntioneller Ursachen, selbst bei nor- 
maler Harnsäoremenge im Urin fallen die Harnsalze aus dem Urin nieder, 
wenn der Harn zu sauer ist und wenn gewisse Bestandtheile, wie saures 
phosphorsanres Natron in zu grosser Menge vorräthig ist, und dem Urin 
das zur Harnsäarelösnng nöthige Natron entzieht, wenn der Harn, 
scbon in den Harnwegen in Folge zu reichlichen Vorhan- 
denseins von Schleim, der als Ferment wirkt, iasaureGäh- 
rang übergeht (oxalsaure Steine) oder dieser Schleim sich zu einem 
Kern für die Steine zusammenballt; wenn die Temperatur 
des Körpers des Kranken stark (wiederholt) vermindert ist 
(was nach Magendie und Segalas besonders häufig bei Greisen wirkt), 
ganz abgesehen von der Anwesenheit anderer fester, als Krystallisations- 
kerne im Urin wirkender Körper. 

Während von Blasensteinen gewöhnlich Kinder ärmerer und Männer 
besserer Klassen ergriffen werden, gilt Gleiches nicht von den Nieren- 
steinen, da im früheren Alter die harnsauren Infarktbildungen häufig sind. 
Erbliche Anlage, gewisse klimatische unbekannte Momente (England, 
Holland), die vielleicht mehr noch auf die Lebensweise und Ernährungs- 
verhältnisse zurückzuführen sind, begünstigen die Bildung von Nieren- 
steinen. Man klagt ruhige, träge Lebensweise und gute 
Fleischkost, bei Kindern allzureichliche Amylonkost, eine gewisse 
locale Endemicität und, zwar wohl übertrieben, auch saure, junge Weine an. 

Die Nierenconcretionen zerfallen in Nierengries, in die Harn- 
wege ebenfalls noch zu passiren vermögende Griessteine, und in 
Nierensteine, die dies nicht mehr vermögen und 60 bis 100 Gramm 
und mehr schwer werden können. Die Griessteine können in 
grosser Zahl, selbst 150 und mehr in einer Niere — und 
meist ist nur eine ergriffen — vorkommen. Gicht und harnsaure 
l^ierensteine scheinen sich gern zu compliciren ; Erasmus sagte, Gicht und 
Nierenplage seien Schwestern. 

Gries und Griessteine, wenn sie kl^hi sind, gehen oft ohne alle 
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Beschwerden durch die Harnleiter ab , erzengen keine Nierensteinkolik^ 
und erzeugen eher Blasenleiden ähnliche Beschwerden. 

Symptome grösserer Gries- und Nierensteine sind 
dumpfe Schmerzen in den Lenden, zuweilen intermittirende Schmerzen, 
stete Spannung, Druckgefühl in Lendengegend, die aber auch sehr schnei- 
dend und heftig werden können, da sie aber Monate und Jahre lan^ 
schwinden können, das Allgemeinbefinden wenig stören. . , 

Die Nierenkolikschmerzen entwickeln sich langsam oder plötzlich, 
blitzähnlich, erwecken aus ruhigem Schlaf, oder treten auf durch active 
oder passive Bewegungen (Reiten, Fahren, Springen, Laufen, Be- 
wegungen bei Körperarbeiten, Niessen, Husten) und Traumen. Die 
Schmerzen strahlen aufwärts bis zur Schulter, abwärts bis zur Harn- 
röhrenspitze und dem Hoden der kranken Seite. Es treten Taubheit, 
Eingeschlafenheit des Schenkels der ergriffenen Seite auf ; ja selbst 
Angstschweisse , Ohnmächten , Convulsionen. Sehr gewöhnlich sind bei 
diesen Nieren* und Griessteinen gastrische, wiederholte Stö- 
rungen (Brechneigung, Uebelkeit, gallig wässriges Erbrechen) da, kurz 
das Ganze stellt das Bild eines gastralgischen Anfalls dar. 
Ja selbst Fieberhitze, Fieberpuls und Fieberathmen treten auf. 

In den Urinwegen begegnen wir schmerzhaftem Blasenkrampf, 
Ischurie und Strangurie, Abgang weniger Tropfen dunklen, blutigen 
Harnes unter Brennen , oder reichlichem , wasserhellem Urin (wenn nnr 
eine Niere krank ist); wenn beide Nieren leiden , völligem Sistiren 
der Diurese, selbst mit endlichem Tod unter Coma und Convulsionen, 
spätestens am 10. Tage der Sistirung, wiewohl man auch nach 
12tä'giger Anurie Genesung eintreten sah. Diese Anurie tritt 
zuweilen periodisch auf und schwindet ebenso. Hinter dem einge- 
klemmten Steine tritt Harnstase auf. 

Steine brauchen — wobei die Harnabsonderung nicht ganz sistirt 
sein darf und der Urin schleichend an Kanten des Steines abgeht, ohne 
Bückstauung zu bereiten , — Wochen ; ist sie sistirt, Stunden und Tage 
zum Durchgang. Sie bleiben gern stecken im engsten Theile der Harn- 
röhre ; fallen sie dann in die Blase, hört plötzlich alle Beschwerde auf. 
Auch kann der Stein beim Durchgange zerbröckeln und alsdann Linderung 
eintreten. Bei Wiederkehr von Steinabgängen nehmen, wenn 
diese kleiner sind, als früher abgegangene, die Schmerzen ab. 

Die letzten, unglücklichen Ausgänge in Abscesse der Bauchdecken, 
Bersten der Harnleiter mit Peritonitis, kümmern uns bei unserer Betrach- 
tung nicht, ebenso wenig kümmert uns wesentlich die Diagnose, da hier 
abgegangene Steine vorliegen. Blutung kann ganz fehlen. Bei 
harnsauren Steinen sind gern beide, bei phosphorsauren nur eine Niere 
gewöhnlich afücirt; nur bei Leiden beider Nieren begegnen wir urämischen 
Symptomen, wenn beide Harnleiter verstopft sind. 

Je früher solche Fälle in Behandlung kommen, um so besser ist die 
Prognose, doch folgt selten völlige Heilung, nur Besserung 
und nach längeren Buhepausen folgen (dem Steinabgange) 
Becidive, wie denn auch verschiedene constitutione 11 e Stö- 
rungen durch das Leiden eintreten. 

Abgegangene und in die Blase getretene Griessteine sind die gewöhn- 
lichsten Kerne wirklicher Blasensteine, die nur selten ihr Entstehen frem- 
den, in die Blase gelangten Körpern verdanken." 
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Wann die ersten Symptome dieses Leidens sich bei Luther 
zeigten, ist nicht genau zu bestimmen. Die Krankheit greift viel- 
leicht schon bis 1518, wahrscheinlich aber bis 1521 zurück, wo 
7, ihn bis dahin unbekannte Leiden" belästigten (pag. 36). 

Von den bei Ebstein genannten Ursachen des Leidens — um 
vorerst mit diesen zu beginnen — begegnen wir zunächst zweien, 
der Bildung von Schleimpfröpfen in den Nieren und der Vermin- 
derung der Körpertemperatur, wie sie Ebstein den Greisen zu- 
schreibt. 

Beide ursächliche Momente waren bei Luther erworbene. 

Die Bildung der Schleimpfröpfe in den Nieren 
anlangend, so hat Luther dieselbe sich kflnstlich herbeigeftihrt 
durch sein unsinniges Arbeiten und ascetisches Fasten im Kloster. 
Liuther studirte so rücksichtslos gegen seinen Körper, dass er wie- 
derholt mehrere Tage hiDtereinander Nichts ass. Nichts trank und 
ein Moment (worauf bisher Niemand geachtet, imd das doch auch 
heute noch vorkommt), dass er über der Arbeit auch die gewöhn- 
lichsten Leibesbedürfhisse (Urin und Stuhl) zu befriedigen ver- 
gass; in Folge — kurz gesagt — einer gar nicht seltenen Ge- 
lehrtenunart. 

Der Urin wird bei solchem Verhalten und Lebensweise theils 
sparsam, theils und wohl schon in den Nieren concentrirter abge- 
sondert und reizt dadurch diese Urinwege^chon zu Katarrh und 
Schleimabsonderung. Somit haben wir die Ursache eines äusserst 
concentrirten Harnes in dem ungeschickten, langen Zurückhalten 
des Urins — selbst vielleicht als auf die Nieren von der zurück- 
haltenden Blase übersprmgenden Reiz — und weiter in der reich- 
lichen durch den scharfen Urin bewirkten, katarrhalischen Schleim- 
absonderung, deren ebenfalls stauende Produkte die Kerne für die 
Anfange des sich bildenden Grieses und der so entstehenden Gries- 
und Nierensteine abgeben. Um den stockenden und erhärtenden 
Schleim aber lagern sich Salzkrystalle aus dem Urine nieder und 
weiter um so mehr, je kühler^ greisenartig kühler der Körper des 
Betreffenden ist, imd je weniger sich deshalb die Urinsalze im 
Urine gelöst halten. 

Wenn aber irgend Jemand in früheren Jahren seinen Körper 
in' jene greisenhafte Kühle zu versetzen verstanden hat, *so war es 
Luther, der, als Barfüsslermönch, seine Füsse den Einwirkungen der 
Nässe und Kälte in der kühleren Jahreszeit und in der heisseren 
nach Durchnässungen derVerdimstungskälte beim Austrocknen aus- 
setzen musste ; und der ausserdem in — ungedielter , mit Platten 
oder Ziegeln belegter — Zelle, bei der mangelhaften, zur Ascetik 
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gehörenden Körperbedeckang im Schlafe und bei der jedes Bis- 
chens erwärmenden Fettes entbehrenden skelettmässigen Hagerkeit 
seines Körpers hinlänglichen Temperaturherabgang dargeboten 
hat, um die Salze ans dem Urine zum Präcipitiren (Austritt ans 
dem Harne) und zum Herauskrystallisiren zu Sand imd Gries und 
Steinen zu bringen. Das schauderhafte Leben (pag. 4Ö) im Jahre 
vor seiner Verheirathung in seinem Hause, vielleicht auch das Ab- 
legen der warmen Kutte (pag. 43) wirkten jedenfalls mit ab- 
kflhlend. — So wirkten : Fasten, Gelehrtenunart, und allzu grosse 
durch Ascetik begünstigte Abkühlung des Körpers zusammen bei 
der Lithiasis (Steinsucht) in seinen Nieren*). Karlsbad, in Ferdi- 
nand's Landen, anzuwenden, verbot ihm die Heichsacht. 

lieber das weiter die Steinbildung unterstützende Moment der 
Gicht und des Rheumatismus werde ich in einem besondem 
Abschnitt sprechen; hier sei nur erwähnt, dass vorwaltend sein 
linker Fuss von Gicht, Geschwüren und Neuralgieen geplagt war, 
was möglicherweise auf eine einseitige Erkrankung der Nieren, 
und jene der linken hinweisen könnte, — eine Hypothese, die 
wegen fehlender Section nicht zu beweisen ist. 

Luther's Nierenleiden zeigte übrigens den gewöhnlichen Ver- 
lauf betreffs der Periodicität des Leidens. Abgesehen von den 
Leiden in 1518, vor Allem 1521, die wohl als Vorläufer aufzu- 
fassen sind, erfolgti^der erste Abgang von Nierensteinen nach 
länger vorhergehenden, von Luther sehr gut beschriebenen Nie- 
renkolikschmerzen 1526 (pag. 51/54). Seine heftigste Attaque 



*) Es ist jedenfalls die Bildung von Nierengries und Steinen damals 
ein viel häufigeres Leiden gewesen, als jetzt unter den deutschen Gelehrten 
und zwar unter den besonders fleissigen. Der holländische, später deutsche 
Erasmus, der Deutsche Justus Jonas, die Zeitgenossen Luther's, litten auch 
hieran. Erasmus war selbst Mönch im Kloster Emmerich durch 10 Jshre 
und hielt zweifelsohne ebenso viele Fasten, wie der weltliche Theolog 
Jonas. Fasten und Anhalten des zu lassenden Urins haben hier gewiss 
nicht gefehlt. Bezüglich der Abkühlungen des Körpers kann ich bei diesen 
Zweien Nichts sagen. Der Mühe werth aber wäre es, zu prüfen, ob in dem 
protestantisch gewordenen und weniger oder vielmehr gar nicht mehr 
fastenden Theile der Bevölkerung die damals doch sehr auffallende HSn^' 
keit der Nierensteine abgenommen habe ? So viel übrigens weiss ich, dass 
die Nierenablagerungen bei uns noch heute nicht gar zu selten sind. £in®^ 
der jüngsten Beispiele von Nierensteinablagerungen, das ich kenne, be- 
trifft einen Mann, bei dem das Fasten zwar nicht, wohl aber eine häufige, 
diätetische Unregelmässigkeit mit fleissigem Studium zusammentraf, der 
aber wiederholt, um in schönen, weissen Strümpfen zu erscheinen, sieb 
dieselben selbst wusch und auf den Füssen trocknete. Luther nennt die 
Steine ein Leiden der Deutschen, die Oicht das der Engländer, welches 
letztere noch heute gilt (pag. 63). 
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war die in Schinalkalden 1537. Es erfolgt der Abgang eines in 
Blutcoagola eingehüllten Steines in der Nacht vom 1 3. /l 4. Februar; 
der Eintritt von Kolik in Folge der Einklemmung eines directen 
Nieren- oder zn einem Blasenstein gewordenen Nierensteines in der 
Harnröhre am 17.; eine zehntägige Retention des Urins bis zur 
Nacht vom 27. auf den 28. Februar, die unter der Entleerung einer 
grossen Menge schleichend abgehenden Urins während mehrerer 
Stunden in Thambach ohne Steinabgang sich löste ; eine neue Ee- 
tention und Kolik, bis in Gotha am 2. oder 3. März 6 Steine unter 
Führung eines bohnengrossen abgingen ; und sodann neuer Abgang 
von 2 Steinen nach der Rückkehr nach Wittenberg am 14. März. 
Nach dieser reichlichen Entleerung seines „Nierensteinbruches" ruhte 
das Steinleiden längere Jahre, doch nicht, wie Ratzeberger sagt^ 
„ftlr immer". Denn schon von 1538 an finden wir neue Be- 
lästigungen Luther's durch den Stein neben gleichzeitigen anderen 
Leiden erwähnt und am 18. Juli 1541 (pag. 97), am 14. Juli 
(pag. 98) und 26. August 1543 (pag. 99) ; sowie im Juni (pag. 101) 
und August 1545 (pag. 101) sind ebenso, zum Theil mit begleiten- 
den Knieschmerzen, Klagen Luther's über den Stein geführt, von 
denen erst im August 1545 die letzte Ladung abgegangen sein 
dürfte. 

Schon im 1. Abschnitte habe ich übrigens erwähnt, wie nur 
der schleichende Abgang des Urines es emgöglichte, dass die bei 
der Schmalkaldener AfPaire 1537 denAerzten sichtbar und fühlbar 
aufgetriebene imd ausgedehnte Blase sich langsam zurückbilden 
konnte, ohne an Fähigkeit zum ungehinderten, ferneren selbstän- 
digen üriniren Einbusse erlitten zu haben. 

Die Ursache, welche die Griessteine in den Nieren 1537 
lockerte, war jedenfalls das Fahren auf schlechten , wenigstens ge- 
frornen Wegen nach Schmalkalden. Auch mag der Lockerung der 
Steine , nach Beendigung des Fahrens , in Schmalkalden dadurch 
nicht entgegengewirkt worden sein , dass seine Betten noch feucht 
waren und deshalb seinen Körper erkühlten, und durch das Frösteln 
zur Zusammenziehung brachten. Die Retention des Urins ging 
nicht in Urämie (Blutvergiftung mit Urinsubstanzen) Über, weil 
hier die Einklemmung von in die Blase gelangten Nierengries- 
steinen in der Harnröhre auftrat , und nicht von Haus aus Rück- 
stauung in die Nierenbecken selbst stattfand. Von einem Bil- 
dungsfehler der Nieren Luther's (eine Niere mit nur einem Harn- 
leiter (Ureter) ; zwei Nieren mit nur einem Harnleiter ; Hufeisenniere 
mit dergleichen) zu sprechen, ist der fehlenden Section wegen 
uns nicht erlaubt; meist aber wird Luther's linke Seite afficirt 
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genannt hinauf bis zum Ohre. Die wenig zu lobende Behandlung 
dieses Nierenleidens sehe man pag. 85 und 87. 

Als ein weiteres Symptom des Nierenleidens fasse ich bei Luther 
dessen so häufige gastrischen Leiden auf, die ja, cfr. Ebstein, 
sehr gewöhnliche Begleiter des ersteren sind. Sie erklären viel besser, 
als alle anderen Erklärungsversuche, den Umstand, dass Luther 
fast ii^^mer auf seinen Reisen , auch auf seinen Fussreisen , sich un- 
wohl befand. Man vergl. pag. 22, 35, 64 — 71. Jedenfidls fanden 
die Steine bei den Reisen eine Störung ihrer ruhigen Lage , und, 
ehe es noch zu Koliken kam, antwortete Luther's Körper mit 
gastrischen Leiden. Mit Recht hebt bei dem Coburger Aufenthalte 
Veit Dietrich hervor , dass er genau wisse, Luther habe bei seinem 
Magenleiden sicherlich keinen Diätfehler zuvor begangen , worauf, 
so wie auf den bei Reisen stattfindenden Wechsel in Diät, Viele 
und Luther selbst so gern diese Leiden geschoben haben ; Luther 
schob auch, als bei ihm die Coburger djspeptischen Leiden noch 
lange nachklangen, die Entstehung derselben auf den schweren 
Wein in Coburg. 

Durch diese gastrischen Beschwerden wurde überhaupt Luther 
so disponirt, dass er sich nur dann wohl befand, wenn er massig — 
in selbst von Melanchthon bewunderter Weise massig — lebte, und 
seine einfache gewohnte Art und Weise im Essen und Trinken strenge 
einhielt. Nur gewisse Weine und gewisse Biere bekamen ihm; 
andere, zumal junge Biere und ungewohnte (vielleicht aromatischere) 
Weine, erzeugten sehr leicht bei ihm djspeptische, katzenjammerähn- 
liche Beschwerden. Man vergl. pag. 75 drittes Alinea und pag. 42 
letztes Alinea. Das hat ihn, und mit grossem Unrecht, bei seineu 
Gegnern in den Ruf eines Trinkers gebracht, obwohl er viel weniger 
und nicht gewohnheitsgemäss trank, wie z.B. der ihm wenig freund- 
lich gesinnte Kaiser Carl V., wie viele Fürsten und die meisten Ritter 
seiner Zeit. Dabei ist nicht gesagt, dass er von ihm gut thuendem 
Weine nicht auch einmal einen tüchtigen , gut vertragenen Schluck 
ausnahmsweise beim heiteren Mahle (z. B. in der bekannten Affaire 
mit Agricola) genommen habe. Aber, wenn man daraus Luther 
zum Trinker machen will, dann wird es wenig Nichttrinker auf der 
Welt geben. Er musste sich trösten und hat sich wohl auch ge- 
tröstet nach dem Sinne des ihm fälschlich ebenfalls zugeschriebenen 
alten Spruches: „Wer niemals einen Rausch gehabt, der ist kein 
braver Mann." 

Neben und mit den Nierenleiden lief bei Luther deren ge- 
wöhnlicher Begleiter, die Gicht (nach damaligem Sprachgebrauch 
passio arthetica (pag. 93), wir würden schreiben: artetica) und 
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wiederholter, selbst fieberhafter Rheumatismus einher 
(z. B. pag. 93/94). Die einzelnen Formen, an denen er in dieser 
Richtung litt, waren: Knieschmerzen, Oonagra (Gicht in den Knie- 
kehlen, besonders stark am 1. August 1637 und noch im August 
1545); von dem Schenkel auf den Arm überspringende, oder in 
Ellenbogen und Achsel, selten auch rechts , auftretende Schmerzen, 
die aber besonders als linksseitige, ischiadische Schmerzen sich 
zeigen (pag. 93) und sich gern zu fieberhaften , sonstigen Leiden 
gesellen ; heftiges Zahnreissen (Zahnfieischschmerzen, pag. 58). 

Selbst sein Fussgeschwür an der linkenTibia ge- 
hört mit hierher. Hieran litt er schon 1530 in Wittenberg vor 
seiner Abreise nach Coburg. Damals gab er sich Mtlhe , es zu- 
zuheilen und scheint ihm dies auch gelungen zu sein , wenn auch 
mit dem Erfolge, darnach schwerer am Kopf zu leiden. 1541 
bricht es wieder einmal und mit Erleichterung des Kopfes auf 
(pag. 95). Dennoch lässt er es wieder zuheilen, bis Ratzeberger 
ihm die Anlegung eines Fontanelies rieth, das er auch bis zu seiner 
letzten Reise nach Eisleben o£Pen hielt und erst auf der Reise zu- 
heilen Hess (27. November 1543, pag. 102). 

Ausser dem Nierenleiden und der Gicht litt Luther weiter an 
Hämorrhoiden, die seit 1 528 (pag. 61/62) fluid wurden, und 
deren Fluss er ja nicht zu stillen räth, da er eine wahrhaftige 
„güldene Ader" sei. Manche Autoren sprechen hier fälschlich von 
rother Ruhr. Ob sie regelmässig fluid blieben, oder schwanden, 
ist nicht aus den späteren Berichten zu ersehen. Er scheint sich 
fast ein ganzes Jahr sehr wohl befunden zu haben. Auch zu ihnen 
hat Luther wohl durch sein Klosterleben den ersten Grund gelegt 
(vergl. das Über Gelehrtenunart Gesagte). Dadurch hatte er — 
wenn er nicht etwa von Haus aus dazu neigte — sich wahrschein- 
lich die Neigung zu Verstopfung erworben , die am empfindlichsten 
für ihn auf der Wartburg 1521 (pag. 37—40) auftrat, und vom 
Juni bis October (pag. 40) dauerte. Später hielt er den Leib 
offen durch Aloepillen , durch frische Erdbeeren und Weintrauben, 
durch am Morgen genossene Butter, und vor Allem durch das Bier, 
nach ihm das beste Urin treibende (daher gut für ihn bei seinem 
Nierenleiden) und Stuhl befördernde Mittel , wie wir in Briefen an 
Käthen und an Andere lesen. 

Ich will hier gleich die Klagen Luther's über sein Kopf- 
leiden anfügen, die in der That geringer gewesen zu sein scheinen, 
wenn das Fussgeschwür o£Pen war und mit der Zeit des Fontanell- 
tragens zurücktraten; dagegen bei Verstopfung ärger geworden 
zu sein scheinen , zumal , wenn er , wie auf der Wartburg , sich 

KüobeumsiBter, Lathez's Krankengesch. 9 
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braunroth im Gresicht pressen musste, und er Einrisse im After 
beim StuUgehen bekam, obgleich jene bei der Sommerdiarrhöe auf 
Coburg auch nicht fehlten. Der Blutverlust durch die Hämorrhoiden, 
der ihm äusserst angenehm war, minderte die Kopfcongestionen blos 
auf Tage. Diese Kopfleiden kehrten äusserst häufig wieder; er 
beschreibt sie als heftiges Drücken , Sausen, Brausen , ähnlich dem 
eines Flusses , dem Geräusch von Windmühlenflügeln , oder als ob 
ein Wind durch den Kopf führe , donnerähnlich und überhaupt als 
Tumult im Kopfe , der zuweilen so stark wurde , dass er in gleich- 
falls die Nachtruhe störenden Schwindel, ja selbst in Ohnmacbt 
verfiel. Die heftigste und längste Attaque dieser Art ist wohl die 
vom Juli 1627 (pag. 54/56), die sich (pag. 56) durch einen heftigen 
Weinkrampf löste; ein Beweis, dass wir es mehr mit nervösem, 
als congestionellem Kopfweh bei allen diesen Kopfleiden Luther's 
zu thun haben. Dieses Kopfweh war aber auch nicht durch Diftt- 
fehler (Magenverderben) bedingt , wie wir aus Dietrich Veit's Be- 
merkung , dass bei den Coburger Kopfleiden Diätfehler nicht vor- 
gelegen hätten, wissen (pag. 67). Bei dieser Attaque war er auch 
sehr empfindlich gegen das brennende Licht, und konnte dabei nicht 
lesen u. s. w. Er wurde durch jeneimlustig und unfähig zur Arbeit, 
fing an über Abnahme der Kräfte, Ermüdung, sowie über schlechten, 
durch allerhand Träume gestörten Schlaf und alpdruckähnliche 
Erscheinungen zu klagen und sich nach dem Tode zu sehnen. 
Endlich wird erwähnt , dass diese Kopfleiden so ausarteten , dass 
sie ihn in's Bette trieben , und Herzschwäche auftrat , so dass der 
Arzt — nach Beschauung des (wahrscheinlich katarrhalisch trüben, 
hamgrieshaltigen) Urins — meinte, Luther werde einer apoplek- 
tischen Attaque nicht entgehen« Nach den Ansichten der damaligen 
Zeit spricht er (pag. 54) von einem Blutcoagulum um die Präcordien. 
Erst der aufbrechende Fuss (sein Fluxus, im Volksmunde Salzfloss) 
minderte 1532 dies heftige Leiden auf längere Zeit. Diese Kopf- 
leiden störten ihn sehr in seinem Berufe, bei den Predigten, Vor- 
lesungen imd Arbeiten , ja hielten ihn selbst von Reisen ab , ob- 
gleich ihm diese — abgerechnet von geringen gastrischen Leiden 
(cfr. Nierensteinleiden) — oft nicht so schlecht bekamen, da er von 
ihnen am Körper gekräftigt und dicker geworden meist heimkehrte. 
Li späterer Zeit und besonders auch nach der grossen Nierenstein- 
attaque treten Übrigens diese Kopf leiden mehr zurück. 

Ein sehr gefährliches Kopf leiden wurde das pag. 96 erwähnte, 
aus dem Jahre 1541. Nachdem ihm erst am 6. Januar das Fuss- 
geschwür wieder, und am 24. Januar eine vereiternde Mandel, wie 
mir scheinen will , aufgebrochen war , und er sich bis gegen Ende 
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März leidlich wohl gefühlt hatte , scheint ihn ein fast grippenähn- 
licher*), enorm fliessender Katarrh geplagt zu haben, der sich dann 
aufs linke Ohr besonders concentrirte, in welchem ein Abscess sich 
mit Erleichterung öffiiete, während Eber (pag. 96/97) die Eröfinung 
aus beiden Ohren erfolgen lässt. Dieser Punkt und die Dauer des 
Ausflusses bleiben unaufgeklärt. Die sogenannten rheumatischen 
Schmerzen waren hier wohl mehr auf Hechnung der Entzündung 
um den Abscess , als auf ein Bheuma zu setzen. Dass er zu Ka- 
tarrhen und Husten geneigt war , sehen wir pag. 62 und litt er 
leicht dabei an Heiserkeit und Mandela£fection ; femer pag. 76. 
Intercurrirend war Luther^s Leiden an der B u h r (pag. 92 — 94) 
1538 im Sommer, zu der sich Fieber und ischiadische Schmerzen 
gesellten , gegen die anfangs Klystiere (ob aus Stärkmehl oder aus 
adstringirenden Medicamenten? ist nicht zu sehen) erfolglos an- 
gewendet wurden und von der ein monatelanger Stuhlzwang (Tenes- 
mus) zurückblieb. 

An Sommerdiarrhöe hatte er auch auf Coburg 1530 gelitten. 

Das würden Luther's hauptsächlichste Körperleiden gewesen 
sein, die eben so vielfach, als zum TheO chronisch waren. 

Während er , wie wir gesehen haben , sehr disponirt war zu 
rheumatischen und katarrhalischen, allgemein herrschenden Krank- 
heiten, waren er selbst und die Seinen immun gegen die von ihm 
medicinisch sehr gut beschriebene Pest, trotzdem er Pestkranke 
und Familien, in denen Pestkranke gestorben waren, in's Haus 
nahm. Nie zeigte er auch nur die geringste Furcht vor dieser 
Epi-, oder damals richtiger Pandemie. Eigenthümlich ist , dass er 
bei dem Bericht, dass er und seine Familie freiblieben, sich auf die 
veterinärärztlich so wichtige Thatsache bezog, dass er die ftlnf 
Schweine, die Käthe hielt , gleichsam die Abieiter fär die Familie 
bilden lässt, als diese Thiere an der Pest stürzten. War dies ein all- 
gemeiner Erfahrungssatz ? War es eine biblische Reminiscenz an das 
Fahren des Teufels in die Säue? Auch über die Furcht vor dem 
englischen Schweisse macht er sich lustig, und meint. Viele 
curirten sich dies Leiden durch albernes, zu heisses Verhalten an; 
man möge nur Muth haben und sich nicht in die Betten verkriechen 
(pag. 63), 

In seinen letzten Lebensjahren trat Altersschwäche 
(Marasmus senilis) mit all ihren Beschwerden, zumal mit den Klagen 



*) Das Ende 1540 und 1641 Anfang herrschende Leiden pag. 95 dürfte 
wohl die damals herrschende Grippe gewesen sein, an der Viele erkrankten 
und Wenige starben. 

9* 
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des Alters über die Zeit und die Menschen sehr deutlich hervor, 
gleichzeitig mit der Furcht , dass , wenn er todt sein wtürde j der 
Krieg und Kampf der Seinen unter sich und mit den Gegnern her- 
einbrechen werde, wie auch geschah. 

Es bleibt noch übrig , von den Ursachen und der Art seines 
T o d e s zu sprechen. 

Die Aerzte seiner Zeit hielten sein Schiassleiden für einen Car- 
diogmos and Sachen den Grand vom Auftreten dieses Leidens in der Auf- 
regung Lather^s bei dem nicht angeföhrlichen Uebergang über die Sa&le 
bei der Winterreise nach Eisleben (Jan. 1546) , in seinem schon vor der 
Heise üblen Befinden und grosser Schwäche, in dem mehrmaligen Predigen 
in Eisleben (das letzte Mal drei Tage vor seinem Tode) , in der guten Kost 
der gr&flichen Küche, den geistigen Aufregungen dieser Tage (anfangs Kum- 
mer über Nichtgedeihen , dann Freude über das Gelingen der Yersöhnung 
der Grafen), in der Präcordial- (nicht Herzens-) Angst, über die er klagt, und 
die ihn abwechselnd zwischen freien Intervallen und Attaquen von Angst und 
Schwäche, quälte. Dr. Arnold sucht die Hauptursache In dem klimak- 
terischen Altersjahre Luther^s; Manlius in dem (heute nur geschichtlich 
noch verständlichen) Aufsteigen eines Humor in den Magen (wohl vom 
unterdrückten Fussgeschwüre aus ?). Alberti-Garmann lässt Luther 
an einem verderblichen und gewaltigen Brustkrampf mit plötzlicher, momen- 
taner, blitzgleicher Unterdrückung der Blutcirculation, besonders im Herzen, 
deren natürliche Folge schneller Tod sein musste. Andere ihn an 
krampfhaftem Asthma, an dem er für gewöhnlich gelitten haben 
sollte, sterben. Für Letzteres aber findet sich kein Beweis in Luther's und 
Anderer Aufzeichnungen. Nur einmal klagt er , obwohl er wiederholt an 
Katarrhen und Husten litt, über „kurzen Athem^ (pag. 58) in Folge der 
Jahreszeit. — Viele endlich sagen, gestützt auf Stahl's Autorität, Luther 
sei an einer Pneumonia senilis (Lungenentzündung im Greisenalter) ge- 
storben , und stützen sich dabei auch auf den Frost , den Luther empfand, 
als er durch das Judendorf bei Eisleben ging und sich dann erhitzt auf den 
Wagen gesetzt hatte. Aber mit einer solchen Pneumonie wurde er schwerlich 
noch mehrmals und bis drei Tage vor seinem Tode haben predigen können; 
auch spricht dagegen die Dauer des Unwohlseins und die Fieberlosigkeit. 

Leider wird jede Ansicht , welche ausgesprochen wird , eine 
Hypothese bleiben , da die Section Luther' s nicht gemacht worden 
ist. Mir scheinen folgende Momente besonders betont werden zu 
müssen : Im Allgemeinen hat man daran zu denken , dass Luther 
jedenfalls in Folge seines Nierensteinleidens und seines Alters, 
wenn auch diesem nach vielleicht etwas zu frühe , ein marastischer 
Greis geworden war. Ferner litt er seit langen Jahren anSyncope- 
und Ohnmachts-ähnlichen Anfällen uüd grosser Erkältlichkeit , die 
bei seinem Nierenleiden auf rheumatischem Boden wurzelten. 
Jedenfalls holte er sich (pag. 105 — 106), durch Erhitzung im Gehen 
und Besteigen des Wagens in diesem Zustande eine rheumatische (Er- 
kältungskrankheit) seines Hauptes, die, aber vielleicht nur scheinbar, 
fieberlos war , und wobei er sich durch viermaliges Predigen noch 
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überanstrengte , so dass er beim vierten Male abbrechen musste. 
Dies geschah aber jedenfalls nicht in Folge von Lungenentzündung 
(Pneumonie), da er dann Husten hätte haben müssen und jedenfalls 
nicht predigen gekonnt hätte. An Asthma litt er nie nachweislich 
vorher , nur einmal wird Katarrh mit kurzem Athem in früherer 
Zeit erwähnt. In einem Asthmaanfalle, der ihn zufllllig über- 
kommen , kann er auch nicht gestorben sein. Denn Asthmatiker 
können nicht, wie er gethan hat, am 17. Februar herumgehen und 
sich niederlegen ; sie werden zu au&echter Stellung in Ruhe des 
Körpers (Orthopnoe) gezwungen. 

Luther starb jedenfalls an Ueberermattung im Allgemeinen 
und an einem Erlöschen der Herz- und Lungenthätigkeit in Folge 
seines Greisenzustandes, unterstützt von den Folgen seines Nieren- 
steinleidens. An Apoplexie, vielleicht an frühere capilläre, hat 
man dabei auch nicht zu denken ; denn dafür fehlen alle Beweise; 
nirgends beobachten wir eine Lähmung noch Unterdrückung seines 
Bewusstseins ; nur fUrchteten seine Aerzte einmal einen Schlag- 
anfall. Er starb lebensmüde, körperlich untergraben, mit vollem 
Bewusstsein. Die Lebenslampe war eben abgebrannt. 

Wahrscheinlich litt er noch an einem Fettherzen, was bei 
einem ganz hageren Manne, der plötzlich sehr stark geworden war, 
nicht unwahrscheinlich sein , und seine früheren Schwächenanfälle, 
Ohnmächten und Syncopen leicht erklären dürfte. Wenn wir 
etwas darüber wüssten , ob sein Ohrenfluss dauernd bis zum Tode 
blieb, oder völlig ausgeheilt war, würden wir gerade dieses Moment 
mit in Frage ziehen müssen. Aber hierüber mangeln die Berichte. 

Bei fehlender Section bleibt uns Nichts übrig , als die Haupt- 
todesursache in Marasmus senilis und Ueberanstrengung zu suchen. 

Ueber Luther's Temperament und Charakter, die unter 
stetiger Erinnerung an seine zahlreichen Körperleiden, besonders 
das in den Nieren beurtheilt sein wollen , da in ihnen ein Haupt- 
grund seiner grossen Beizbarkeit belegen sein dürfte , ist kurz Fol- 
gendes zu sagen : 

Sein Temperament und geistiges Naturell war das Gemisch 
eines von Haus cholerischen und melancholischen. Das erstere 
wurde frühzeitig durch harte Erziehung Seiten der Lehrer und 
Aeltem, dann durch klösterliche Zucht, durch innere, geistige 
Glaubenskämpfe, durch angestrengte geistige Arbeiten und Fasten, 
sowie endlieh durch Körperkrankheiten abgestumpft und niederge- 
kämpft und machte, wenn das nicht gelang, gewaltsame Eruptionen 
selbst unter Poltern und Schimpfen, ging aber, wenn besiegt, leicht 
über in den die Ermattung Luther's widerspiegelnden melancho- 
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lischen Zustand, was um so leiehter durch seine Ascetik und 
geistige Zerknirschung gefördert wurde. Am schlimmsten brach 
die melancholische Stimmung aus, wenn er nicht predigen und lesen 
konnte, oder von seinen nächsten Freunden, später von seiner 
Familie getrennt war und dabei von leichter Kost und leichtem 
Trank abgehen musste, und luxuriöser zu leben und stärkere Weine 
zu trinken genöthigt war, während gleichzeitig geistige Kämpfe 
ihn aufregten. So ging es ihm auf der Wartburg, so auf der Yeste 
Coburg. Hier artete seine Melancholie, unterstützt durch das mono- 
tone Dohlengekrächze, in wirkliches Heimweh, Nostalgie, aus. Wa» 
ihm die Musik hiergegen leistete, wie er sich stets wohl befand bei 
einfachem Essen und einfacherem Biere, sehe man besonders auf 
pag. 110 fg. 

Nicht immer sind Choleriker sehr fleissige Menschen , sind sie 
es aber, so sind sie, ich möchte sagen, cholerisch fleissig, wie Luther 
es war, weil er den Beruf in sich fühlte , die Schwächen und Miss- 
bräuche seiner Zeit auf religiösem Gebiete zu reformiren, weil 
er sich für berufen und auserwählt zum Reformator , für ein refor- 
matorisches Werkzeug Oottes hielt. Unverrückt sein Ziel imAnge 
behaltend, stemmte er sich ebenso cholerisch gegen alle feindlichen 
Anfechtungen. Als er reformiren wollte , sah er, dass er zuerst bei 
sich selbst beginnen müsse, und so trieb ihn sein cholerisches 
Temperament hinein in die selbstquälerischste Ascetik , die, um mit 
Walesrode zu reden, der da sagt : 

9 Niemand kann sich der Zeit erwehren, 
Jeder muss anf den Götzenaltären, 
Die sie errichtet, sein Opfer bringen!^ 

den Glaubensrichtungen seiner Zeit folgte. Anfangs suchte er 
sein Seelenheil in kirchlichen Aensserlichkeiten : „Beten, Fasten 
und Körperabhärtung" , die durch ihre Uebertreibungen seinen 
Körper schwächten und zerrütteten , sowie in religiösen Schwärme- 
reien und Glaubensansichten. „Eben erst hatten" , wie Baas 1. c. 
pag. 354 sag^, „die im eben abgelaufenen 15. Jahrhundert epidemisch 
herrschenden (religiösen) Wahnsinnsformen von der Strasse sich in 
die Familie zurückgezogen, um hier (mit dem Beginn des 16. Jahr- 
hunderts) zu schwinden." Aber noch klang allznlaut in Luther's 
Zeit der Glaube an den leibhaftigen Teufel, an Dämonen und 
Hexen herüber , als dass Luther sich von Alledem zugleich hätte 
frei zu machen vermocht. Die inneren Kämpfe, „die zur Wahr- 
heit durch Zweifel führen" , konnten Luthem ebenso wenig in 
seinem Entwicklungsgange erspart werden, als den grössten 
Theologen vor und nach ihm. Wenn er auch Manches wegwarf, 
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Alles konnte er nicht wegwerfen. Und so blieb ihm von jenen ge- 
nannten überspannten Zeitrichtungen der Glaube an den leib- 
haftigen Teufel und dessen Versuchungen. Letztere nennt er seine 
Tentationes. Sie sind nichts als der Beweis seiner anfänglichen, 
inneren Unfertigkeit im Glauben und des inneren Glaubenszwie- 
spaltes, die er, sie personificirend, wie den Teufel selbst, als Thätig- 
keiten seines Teufels betrachtet , ohne zu bedenken , dass sie beim 
religiösen Kampfe tiefer Denker aller Zeiten auf religiösem Gebiete 
anfangs kommen , tmd um so mehr kommen mussten , je mehr er 
die Widerstandskraft seines Körpers durch übertriebene Benach- 
theiligung an dessen Gesundheit dmrch Beten und Fasten und durch 
Nichtbeachtung der als Krankheiten warnenden Mahnrufe dieses 
Körpers herabsetzte. Kleine, geringe Theologen mit Cadaver- 
Glauben und Gehorsam werden nicht in solche Verlegenheiten 
kommen, aber auch die inneren, nach der allgemeinen Zeitrichtung 
wechselnden Kämpfe der grossen Theologen in ihrem früheren Leben 
nicbt verstehen , noch zu beurtheilen vermögen. Manche sjncop- 
tische Anfalle , Schwindel und Kopfleiden Luther^s sind nichts als 
Krankheitssymptome (cfr. supra) des Körpers , verstärkt durch die 
geistige Ueberarbeitung und durch übertriebene religiöse Ascetik. 

Als endlich Luther mit sich mehr im Klaren war, als er 
wusste , dass er und w i e er reformiren wollte , schwanden jene 
Versuchungen , die gleichsam nur die Vorläufer in seinem Hefor- 
mationswerke waren. Und nachdem er nun Reformator geworden 
und sich als solcher fühlte, dann traten nicht nur die schönen Seiten 
des Reformators, als da sind die Freude am Reformationswerke 
selbst, das Grefühl des Berufenseins dazu, der freudige Kampf gegen 
Gefahren , die überzeugende Kraft der Rede in Wort und Schrift, 
die Energie und Ausdauer in der Arbeit, die Verachtung der Hinder- 
nisse, sondern auch alle jene Schwächen hervor, die die krankhafte 
Seite im Leben grosser Reformatoren bilden, und um so energischer 
und härter hervortreten , je cholerischer das Temperament, je ener- 
gischer der Wille , die Thatkraft und das Zielbewusstsein des Re- 
formators ist. 

Diese krankhafte Seite, die ich den morbus reformatorius oder 
richtiger die Reformatoren-Krankheit genannt habe , giebt sich zu 
erkennen, durch ein heftiges und rücksichtsloses, in der Form selbst 
anstössiges Bekämpfen der Gegner , deren Ansichten , wie sie vom 
Reformator getadelt, ebenso rücksichtslos verachtet, und als geistige 
Thorheiten angesehen werden; durch einen colossalen Eigensinn 
im Verfolgen des Angestrebten ; durch aufreibende Thätigkeit für 
Erlangung des vorgesteckten Zieles. Sie wirken um so schlimmer, 
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wenn das an sich aufgeregte Gemüth des Reformators noch , yrie 
Agricola sagt , an einer gewissen Leichtgläuhigkeit leidet , die in 
Folge häufiger Täuschungen leicht in Misstrauen umschlägt und es 
an einer gewissen Selbstbeherrschung fehlen läset, in Folge deren 
das betreffende Gemüth, gleich einer electrischen geistigen Batterie, 
sich durch Schläge des Schimpfens und Poltems entladet und sicli 
scheinbare Ruhe schafft. Selbstverständlich hält hierbei der 
kräftigste Körper nicht aus, ohne „todtmüde" zu werden; der Re- 
formator ftüigt an über diese Todtmüdigkeit wiederholt Anderen 
gegenüber zu klagen. Die fortdauernden Bekämpfungen der Gegner 
halten sein Hirn in immer erneuter Thätigkeit und Aufregung; 
das stete neue Bemühen, die Gegner zu schlagen, macht ihn immer 
gereizter und unverträglicher ; die Nerven beantworten den Kampf 
mit allerhand Neuralgieen in den verschiedensten Körperregionen, 
und, wenn daselbt sonst körperliche Leiden vorliegen, in. gewissen 
besonderen Körperprovinzen , die an sich schon kränkeln und mit 
ihnen in Connex stehen; der geringste Widerspruch erhitzt den 
Reformator und macht ihn immer unverträglicher und härter. Man 
gehe das Leben grosser Reformatoren auf wissenschaftlichem und 
politischem Gebiete von alter bis auf die neueste Zeit durch und 
man wh-d bestätigt finden , was ich hier sagte. Aber ebendeshalb 
sollte man auch an die Beurtheüung solcher seltener Männer und 
Reformatoren nur herangehen mit dem festen Willen, die an- 
gedeuteten Erfahrungen und Beobachtungen psychologisch zu ver- 
werthen; man sollte nicht, wie Luthem gegenüber, von einem 
„kleineren, geringeren Bruder, emem frater minor, oder wie sie ja 
auch heissen, einem Minoriten", dem Dr. theol. P. Bruno Schön in 
Wien in sehr unselbständiger Nachahmung des Pamphletes eines 
Dr. Puschmann dem Richard Wagner gegenüber geschehen ist, diese 
Erfahrungen dafür zu der Behauptung verwenden, dass der be- 
treffende Reformator ein „Verrückter" war. 

Falls die vorstehenden Bemerkungen über Luther's somatische 
Krankheiten Anklang finden sollten , werde ich eingehend später 
die psychischen Zustände Luther's und Schönes Angriffe gegen ihn 
in dieser Richtung näher nach den Quellen beleuchten. Hier will 
ich blos Eines zur Zeit hervorheben. Man kann wohl kaum als 
nunmehr emeritirter Geistlicher einer Irrenanstalt, welcher P. Schön 
ist , in einer solchen die Mittel und Fähigkeit sich erworben hahen, 
grosse Reformatoren und Denker, wie Luther, zu beurtheilen. Be- 
quem ist es von pföffischem Standpunkte — und es scheint das 
Manöver einem belgischen Bischöfe gegenüber jetzt nachgeahmt 
werden zu sollen — den reformirenden Gegner als „geistesgestört" 
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hinzustellen: aber überzeugen wird man mit solchem Gerede 
ernstere Männer nicht. Wenn doch Dentschland noch öfter , als 
es geschehen , grosse Beformatoren vom Schlage Lnther's erzengt 
hätte und erzengte, sie würden keinem Gebiete der Kanst, Wissen- 
schaft und Politik, vielleicht auch nicht dem der Religion schaden : 
Deutschland aber wird einem scheelsüchtigen Minoriten und seinen 
etwaigen Freunden zum Trotz , in Luther den Buhm und den Stolz 
des Vaterlandes erblicken tmd ihn gewiss nur um so mehr ehren 
und bewundem, wenn es sieht, was dieser körperlich schwer leidende 
Mann Grosses auf geistigem Gebiete schuf, und überzeugt sein, dass 
zu solcher Schöpfung der Vollbesitz geistiger Kraft und Gesundheit 
gehört. 
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